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n Bock und d 


Käpt 


Aus dem Inhalt: 


ginnt, daß der Käpt'n gar 

kein richtiger Kapitän ist und 
auch’ seine Matrosen sich nicht 
jenes alten Sailorprädikats er- 
freuen, läßt sofort bei jedem alten 
Fahrensmann verbittert die 
Frage aufkommen: Na, wie mag’s 
dann mit dem Schiff aussehen? 
Das Schiff ist einer jener soliden 
Schleppkähne, die tagein, tagaus 
die Elbe entlangdampfen — auf 
denen ein paar Wäschestücke 
lustig im Wind wippen und ein 
alter, graubärtiger Schiffer mal 
nach Luv und dann nach Lee in 
die Elbe spuckt. Natürlich stimmt 
das so alles gar nicht. Und der 
Käpt'n, der keiner ist, dürfte 
jetzt auf seine Pranken schauen 
und gewisse Überlegungen an- 
stellen, die nichts mit dem Schiff 
zu tun haben. Also, der Schlepp- 
kahn dampft nicht, das tun nur 
die Dampfer, die mehrere Kähne 
hintereinander die Elbe auf- 
wärtsziehen,. Hinunter geht es 
ohne Dampfer und folglich auch 
ohne Dampf. Man treibt gemäch- 
lich vor sich hin, kommt sieben 
Kilometer in der Stunde vor- 
wärts und begreift dabei endlich 
eines der physikalischen Gesetze, 
um deren Verständnis Klassen- 
lehrer Zeit ihres Lebens ringen; 
nämlich, daß ein Körper durch 
seine Schwere zu einer starken 
Wasserverdrängung führt, die 


E& Geschichte, die damit be- 


„Immer Blickrichtung nach vorn“, >> 
meint Schiffstührer Bock 


häkf! 


und die Ihmafrogen 


ihn befähigt, sich aus eigener 
Kraft vorwärts zu bewegen. 

Alten Seefahrern ist inzwischen 
klargeworden, daß es hier um 
die Binnenschiffahrt geht und 
nur deswegen der Käpt’n, der 
keiner ist, ein anderes Patent, 
nämlich das eines Schiffsführers, 
in der Tasche hat. Aha, das wäre 


geklärt. Bleiben noch die Eib- 
matrosen. 

Es sind fünf an der Zahl, und kei- 
ner ist älter als 16 Jahre. Ihre 
Heimat, Arbeits-- und Wohn- 
stätte, ist für sie das Schiff. Ein 
Schleppkahn wie jeder andere. 
Heute hat er Kohlen geladen, 
morgen Sulfate, und übermorgen 


Fünf Elbmatrosen und ein 
Schiferklovier — gute Stim- 


mung kommt von alleine 


schwimmt er mit Baustoffen 
zwischen den Binnenhäfen der 
Elbe. Der Name des Schiffes 
lautet „Rudi Arndt“, und da ist 
noch eine Bezeichnung zu lesen 
„Lehrschiff* — „Lehrschiff Rudi 
Arndt“ mit einer Besatzung von 
sieben Mann und der Frau des 
Schiffsführers. Er selbst ist 
42 Jahre alt, keineswegs grau- 
bärtig oder struppig, sondern ein 
Mann mit jungem Herzen und 


der Vitalität eines Zwanzigjähri- 


gen. Seit 28 Jahren arbeitet er in 
der Binnenschifferei und erzählt 
manchmal abends in der Mittel- 
kajüte den Jungen aus der Zeit, 
da er als Lehrling an Bord kam. 
Vieles davon mutet sie etwas un- 
wirklich an. Daß beispielsweise 


der Lehrling vom Bootsmann - 


Schläge erhielt, sobald er ver- 
säumt hatte, ihm morgens den 
Kaffee zu kochen, daß Hund und 
Schiffsjunge stets beim Ausgang 
auf dem Schiff zu bleiben hatten 
und mitunter auch Tauenden auf 
die Rücken der Lehrlinge 
sausten. Unsere fünf nehmen 
das alles mit etwas ungläubigen 
Gesichtern auf. Wie anders ver- 
läuft doch ihr Leben auf dem 
Lehrschiff „Rudi Arndt“, eins 
von 22 solcher Ausbildungs- 
schiffe im Bereich der Binnen- 
schiffahrtsschule „Karl Mese- 
berg“ bei Magdeburg. 3 
Lehrlingsausbilder ist der 22- 
jährige Bootsmann Dietrich We- 
ber, ein pausbäckiger Junge, dem 
es heute vorkommt, als fahre er 
schon ein Leben lang auf Schif- 
fen die Elbe auf- und abwärts. 
Für ihn ist der Strom eine große 
Autobahn mit vielen Verkehrs- 
zeichen und einem nicht geringen 
Gegenverkehr. Bei einer Fahr- 
zeit von täglich 14 Stunden wech- 
selt er sich mit dem Schiffs- 
führer am Steuer ab, Hier finden 
sich auch die fünf Lehrlinge nach 
ihrer siebeneinhalbstündigen Ar- 
beitszeit ein, um noch etwas 
Steuermannswissen mitzubekom- 
men. Es sind nette, tüchtige 
Jungen, die zuzupacken ver- 
stehen und bei Wind und Wetter 
gesünder als mancher Großstadt- 
mensch aufwachsen. Einer von 
ihnen, Herbert Luksnat, ist der 


2 


A 


Lehrkapitän. Die anderen vier 
haben ihn dazu gewählt, weil er 
ihrer Meinung nach am besten 
versteht, alle auf dem Schiff vor- 
kommenden Arbeiten zu verrich- 
ten. Das erzählt mit viel Wichtig- 
keit in der Stimme der Kleinste, 
den die anderen „Baron“ nennen. 
Ein dunkelhaariger Lockenkopft, 
um dessen Mund stets ein ver- 
gnügliches Lächeln spielt. Den 
Namen erhielt er übrigens nicht 
etwa wegen eines aristokrati- 
schen Gehabes. Im Gegenteil, un- 
ser Baron arbeitet sehr fleißig, 
was vom Adel nicht zu sagen 
wäre, Aber der kleine Georg 
sieht eben wie ein Zigeunerbaron 
aus. Das behaupten Wolfgang 
Teller, Hans Beckmann und Jür- 
gen Schirmann. Alle Jungen 
sind erst einige Monate auf dem 
Lehrschiff. Vorher waren sie auf 
der Binnenschiffahrtsschule bei 
Magdeburg, Nach einem Jahr 
werden sie auch wieder dorthin 
zurückkehren, um so im steten 
Wechsel von Praxis und Theorie 
den interessanten Beruf eines 
Binnenschiffers zu erlernen. Nach 
dem zweiten Schulbesuch heißt 
es dann für die Fünf voneinan- 
der Abschied nehmen. Sie kom- 
men jetzt als Einzelschiffsjungen 
auf ein Binnenschiff, Drei Jahre, 


und aus den i6jährigen Elb- 
matrosen sind junge Bootsleute 
geworden, die nun ihrem Schiffs- 
führer kräftig zur Hand gehen. 
Die „Rudi Arndt“ ist ein statt- 
licher Elbkahn. 57 Meter lang 
und 8,20 Meter breit kann er 
etwa 582 Tonnen Ladung auf- 
nehmen. So ein Schiff will ge- 
pflegt und umhegt sein wie ein 
chromblitzendes Fahrrad. 

Da wurde zum Beispiel an einem 
Wochentag im Hafen von Witten- 
berg-Lutherstadt Kohle an Bord 
gehievt. Eine ganze Nacht lang 
schwebten die Kräne über dem 
Schlepper, polterte die Kohle in 
die Tiefe, ging durch den Schiffs- 
körper ein Stöhnen, als wäre 
eine Eisensäge am Werk, Am 
nächsten Tag lag eine dicke 
Kohlenstaubschicht über dem 
Schiff. Das war um fünf Uhr 
morgens. Um sechs Uhr, nach 
dem Wecken, machten sich die 
Fünf mit Schrubber und Wasser 
an die Arbeit. Sie hatten die 
Nacht trotz des Polterns fest ge- 
schlafen und am Morgen in der 
Mittelkajüte ein kräftiges Früh- 
stück eingenommen. Dann gab 
der Schiffsführer die Anweisung: 
Klar Schiff, und das bedeutete 
Schiffsschanze, Kabinenfenster, 
Begleitboot und die großen 


„Klar Schiff“ = Mit Schrub- 
ber und Wasser geht's dem 
Kohlenstaub zu Leibe 


Fotos: Verfasser 


Große Polterei an Bord. 
Kräne hieven Kohle in die 
Verladeräume, und Lehraus- 
bilder Weber überwacht 
die Verladearbeiten 


Ankerwinden vom Kohlenstaub 
befreien. Als das Licht wieder 
durch die Kabinenfenster drang, 
trieb das Lehrschiff bereits 
einige Elbkilometer von Witten- 
berg entfernt. Die Jungen befan- 
den sich bei ihrer üblichen Bord- 
arbeit. Zwei hatten. Küchen- 
dienst, einer ölte die Winde, und 
die beiden anderen machten sich 
am Begleitboot zu schaffen. 


% 


Die Elbe zieht sich in endlosen 
Windungen dahin. Das Lehr- 
schiff treibt an Untiefen, Strom- 
schnellen und Sandbänken vor- 
über. Neben hundert praktischen 
Dingen werden die Jungen mit 
dem großen Strom vertraut, der 
sie an den Städten ihrer Heimat 
vorbeiführt. Das Jugendkraft- 
werk Vockerode grüßt von der 
einen Uferseite herüber, und vom 
Mast der „Rudi Arndt“ flattert 
als Gegengruß das blaue Banner 
der Freien Deutschen Jugend. 
Das Jugendlehrschiff grüßt das 
Jugendkraftwerk, Beides ist et- 
was Neues. Es ist das erste Mal 
in Deutschland, daß es in der 
DDR die Einrichtung solcher 
Lehrschiffe gibt. Und es ge- 
schieht zum ersten Male in 
Deutschland, daß junge Arbeiter 


ein ganzes Kraftwerk vollkom- 
men selbständig erbauten. Neu 
ist auch das Leben an Bord des 
Lehrschiffes „Rudi Arndt“, das 
den Namen des 19422 im KZ 
Buchenwald ermordeten Jung- 
kommunisten Rudi Arndt trägt. 
Lehrmeister, Lehrausbilder und 
die fünf Lehrlinge fühlen sich 
verantwortlich für ein Schiff, 
das einen Wert von mehreren 
100 000 Mark hat. 

Die Leiter des Lehrschiffes sehen 
ihre Aufgabe darin, die jungen 
Menschen nicht nur zu guten 
Schiffern auszubilden, sondern 
sie auch charakterlich zu er- 
ziehen. Die Jungen müssen zu- 
nächst an Bord Iernen, sich in die 
kleine Gemeinschaft einzufügen. 
Nicht umsonst ist Lehrmeister 
‘Bock stolz darauf, daß alle seine 
Jungen Mitglieder der FDJ. sind 
und sich zum V. Parteitag der 
SED verpflichteten, an Ver 
ladungsbauten mitzuarbeiten, 
wodurch 3000 DM eingespart 
werden können. 

Das Leben eines Schiffsjungen 
auf einem Binnenschiff ist voller 
Abwechslung. Neben den Bord- 
arbeiten wird auf dem Schiff 
weitergelernt. Berichtshefte und 
Zensuren, Bordchronik und 
Küchenbuch sind ein beredter 


Ausdruck dafür. Manchmal er- 


scheint unverhofft der |FDJ- 
Sekretär an Bord. Er unterhält 
sich mit den Jungen über ihre 
Probleme und gibt ihnen das 'Ge- 
fühl, auch auf dem; Schiff An- 
gehöriger einer großen Jugend- 
organisation zu sein. Dabei ist es 
für den FDJ-Sekretär nicht 
leicht, die Jugendarbeit auf 22 
Lehrschiffen anzuleiten,. die 
ständig unterwegs sind. Wie er 
das macht, ist ein System für 
sich. Jedenfalls ist hier per Fahr- 
rad nichts auszurichten, er macht 
seine Besuche mit dem Ruder- 
boot. 
” 


Bei Einbruch der Dunkelheit 
ankert die „Rudi Arndt“, Hat 
sie einen Hafen erreicht, so dür- 
fen die Lehrlinge von Bord 
gehen. Ansonsten haben sie 
mehrmals im Jahr Gelegenheit, 
außer einem 2ltägigen Grund- 
urlaub, nach Hause zu fahren. 
Am Abend lesen die Jungen in 
ihrer Bordbibliothek, spielen 
Schach oder klöhnen über den 
vergangenen Tagesablauf. Um 
22 Uhr herrscht Ruhe an Bord. 
Dann plätschern nur noch die 
Wellen gegen die Planken, bis es 
am anderen Morgen wieder „Klar 
Schiff“ heißt. Werner H. Krause 
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endewous am Kala bon 


VON WOLFGANG SCHEEL 


„Schön ist der Balaton, schön ist er jederzeit!... 
am schönsten aber, wenn die aufgehende Sonne 
ihre ersten Strahlen über die gekräuselte Wasser- 
fläche sendet oder der Vollmond seinen lieblichen 
Lichtkegel darüber ergießt.“ 

So erlebte der ungarische Freiheitskämpfer Lajos 


Kossuth in der Mitte des vorigen Jahrhunderts’ 


den Balaton (Plattensee), Wer heute, hundert 
Jahre später, den Balaton besucht, wird unwill- 
kürlich an diese Worte erinnert. Und man braucht 
kein romantischer Träumer zu sein, um fest- 
zustellen, daß es selten einen Flecken gibt, der 
so reich an Naturschönheiten ist. Du kannst 
stundenlang am Ufer unter einer Trauerweide 
sitzen und das Wasser betrachten. Eben war es 
noch blau, blau wie klare Mädchenaugen, plötz- 
lich wird es dunkel, geht in ein giftiges Grün über 
und lockt wenig später wieder mit blauen Augen. 
Diesmal aber mit verführerischem, unwidersteh- 
lichem Blick, Du täuschst dich nicht, sieh es dir 
noch einmal an. Der flache Balaton, er mißt an 
der tiefsten Stelle kaum sechs Meter, zaubert mit 
seinem klaren Wasser dieses Farbenspiel. 

‚Aber he, träume nicht mit offenen Augen, Der 


Balaton ist nicht nur ein großer Maler, er will 
dir eine Geschichte erzählen, Die Geschichte vom 
Leben der Menschen, die seine Ufer bewohnen. 
Sieh dir einmal das Nordufer an. An seinen 
waldigen Hängen kleben wie Vogelnester die 
Häuser der Weinbauern. Und im Tal die weißen 
Kleckse dort, das sind die Katen der Ackerbauern. 
Es ist Erntezeit, und jeden Morgen ziehen die 
jüngen Mädchen und Burschen mit Gesang aufs 
Feld — denn es ist ein gutes Jahr. Hörst du, 
manchmal tragen die leichten Wellen ihr Lachen 
zu dir herüber. Es ist noch nicht lange her, da 
mußten sich die Bauern unter der Reitgerte des 
Fürsten Eszterhäzy ducken. Du hast richtig 
gehört — Eszterhäzy, der größte und reichste 
Grundbesitzer des alten Ungarn, regierte hier. 
In 166 Gemeinden, die er selbst nicht einmal alle 
kannte, preßten seine Leute aus den Bauern 
heraus, was heraus ging. Und der „gnädige Herr“ 
feierte derweil eines seiner Feste oder lag irgend- 
wo am See und schlief faul seinen Rausch aus. 
Ja, lacht Bauersleut, daß das Echo laut über den 
Balaton schallt. Ihr seid jetzt eure eigenen Herren. 
1945 ging für immer Eszterhäzys Macht zu Ende. 


Fotos: Archiv (5), Rev (1) 


Es nützte ihm auch nichts, daß die Konterreyolu- 
tion ihn aus dem Gefängnis holte und er den 
Befehl zum Morden und Brennen gab. Seine Zeit 
ist abgelaufen. 

Widmen wir uns darum wieder der Gegenwart. 
Du triffst sie zur Genüge am Südufer — am 
weichen, weißen Strand der Badeorte. Dort, wo 
die Arbeiter mit ihren Familien heute den Urlaub 
verbringen. Der Balaton weiß, was er seinen 
Gästen schuldig ist. Erstklassige Hotels, Villen, 
Sportplätze, intime Weinstuben und Alkoholitäten 
für jeden Geschmack sorgen für die nötige 
Urlaubsstimmung. Vom Frühjahr bis zum späten 
Herbst reicht die Badesaison. Doch auch im Winter 
gibt es viele Liebhaber des Balaton. Nur, daß 
dann die Badehose mit Schlittschuhen vertauscht 
wird, Selbst im tiefsten Winter hält der See für 
seine Gäste, kleine Kunststückchen parat. Wenn 
die Sonnenstrahlen das erste Mal wieder warm 
auf den zugefrorenen See fallen, beginnt das Kon- 
zert, Als ob ein großes Orchester seine Instru- 
mente stimmt, so dröhnt es über den Balaton, 
bis unter, heftigen Paukenschlägen sein Spiegel 
in lauter kristallne Eiswürfel zerspringt. Und 


daß es nicht bei diesem einen Konzert bleibt, 
dafür sorgen die regierenden Arbeiter und Bauern. 
Anspruchsvolle Kurkonzerte, Theateraufführun- 
gen, Film und Sport sorgen während der Saison 
für Kurzweil. Am meisten aber reizt ein Bad im 
Balaton. Wer es verschmäht, muß schon unheil- 
bar wasserscheu sein, Es ist so, als ob das Wasser 
die Kraft besäße, einfach alle deine Sorgen hin- 
wegzuspülen, so weich und leicht nimmt es dich 
auf. Ein Balaton-Bad bietet noch andere Über- 
raschungen. Zum Schwimmen kommst du kaum 
dabei. Nach 200 Metern wird gerade deine Bade- 
hose naß. Und wenn du die ersten zwei Stöße 
ins tiefe Naß getan hast, holt dich unter Garantie 
die Wasserpolizei zurück — wegen Blockierung 
des Schiffsverkehrs. Du hast aber auch bald die 
Vorteile solch eines Bades heraus, Du kannst im 
Wasser liegend ein Sonnenbad nehmen, brauchst 
nicht Kinder vor dem Ertrinken zu retten oder 
kannst dir ein Ruderboot leihen und in See 
stechen. Wenn du aber zum anderen Ufer willst, 
ist zu empfehlen, den fahrplanmäßigen Dampfer 
zu benutzen. Immerhin ist der Balaton stellen- 
weise 14 Kilometer breit. 


In zwei Minuten schnitzt er eine Blume aus Holund: 
die er den Touristen für 1,50 Forint verkauft, In der 
Saison ein gutes Geschäft 


Auch umherziehende Zigeuner trifft man noch. Sie können 
sich oft noch nicht mit einem festen Wohnsitz abfinden 


Am besten, du fährst nach Balatonfüred, dem 
Mekka der Herzkranken. Eine alte Sage erzählt 
von der hingebendeh und treuen Liebe zwischen 
der schönen Helka und dem tapferen Kelen. Ihre 
Liebe beeindruckte ‘die Fee des Balaton und 
Komar, den mächtigen Zauberer des Bakonyer 
Waldes, so sehr, daß sie den Liebenden ihren 
Segen gaben. Komar warf seinen Zauberstab zu 
Boden und sprach: Hier sollen sich die lebens- 
spendenden Kräfte meiner Erzberge sammeln. 
Darauf warf die Seejungfrau ihr vergoldetes 
Schilfrohr daneben, und siehe da — es entsprang 
die Quelle von Füred. 

In der Tat finden die Kranken in den kohlesäure- 
und kalkhaltigen Quellen seit mehr als 200 Jahren 
Heilung, Aber Lajos Kossuth, der hier oft weilte, 
würde sich heute nicht mehr zurechtfinden — und 
er wäre froh darüber. Heute bestimmt nicht der 
Geldbeutel den Kuraufenthalt, sondern der be- 
handelnde Arzt. Und da die Plätze noch nicht 
ausreichen, entsteht hier nach den Plänen der 
Arbeiterregierung eine ganze Kurstadt. Siehst du 
die neuen roten Dächer dort? Sie sind in den 
letzten zwei Jahren dazugekommen. 

Am Balaton weilen und seinen Riesling nicht 
kennen, ist unverzeihlich. Laß dich darum nach 
Badacsony führen, wohl dem berühmtesten Wein- 
bauort des Balaton, Du kannst ihn nicht verfehlen. 
Von weitem grüßt dich bereits sein vielgerühmter 
"Tafelberg, der aber eher einem riesigen Tisch mit 
viel zu kurzen Beinen gleicht. Weißt du über- 
haupt, warum der Wein des Balaton so gut ist? 
Auch dabei hat der See seine Hand im Spiel. Er 
ist's, der die Sonnenstrahlen auffängt und zurück- 
spiegelt, damit der Wein auch von unten Sonne 
bekommt. Bjela, einer der ältesten Weinbauern 
des Ortes, wird es dir bestätigen. Und wenn dich 
das noch nicht überzeugt, so besorg’ dir ein Glas 
von seinem besten Jahrgang. Ja, Bjela versteht 
sich auf sein Fach. Das wußten die Eszterhäzys 
wohl zu schätzen. Der Bauerntölpel mußte den 
Rücken beugen und für den gnädigen Herrn den 
Wein bauen, verkaufen und servieren. Ein 
Taschengeld war sein Lohn und Unterhalt für 
eine fünfköpfige Familie. Heute verkauft Bjela 
den Wein in eigener Sache, und seine Sorte ist 
sehr gefragt. Seinen Hauskeller hat er dort ein- 
gerichtet, wo früher die Probierstube des Groß- 
grundbesitzers war. Sozusagen auf historischem 
Boden. Hierher führt er seine Gäste und stößt mit _ 
ihnen an. Seine Trinksprüche erzählen dann nicht 
nur von einem guten Jahr, sondern auch von 
unserer neuen Zeit, in der es sich zu leben lohnt. 
Schwer fällt es, dem Balaton Lebewohl zu sagen. 
Und du möchtest den Worten Lajos Kossuths 
neue hinzufügen. Sie würden aber nicht nur dem 
See gelten, sondern auch den neuen Herren des 
Landes, den Arbeitern und Bauern. Sie sind es, 
die die Schönheit des Balaton durch ihre Arbeit 
und ihr Leben veredeln. 


Redakteur Jablicko: „Wir befinden uns in der 
Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft 
Velke Krapinky, Kreis Tuhykow, genauer ge- 
nommen in einem weiträumigen schönen Kuh- 
stall. Die Töne, die Sie hören, stammen wirklich 
von Milchkühen in Velke Krapinky. Das werden 
Sie inzwischen schon erkannt haben. Ihr fröh« 
liches Muhen begrüßt jeden Morgen die Meike- 
in, Genossin Podhajska, und heute auch uns mit 
unserem Mikrophon. Aber hier kommt schon 
Genossin Podhajska. Sie kommt mit einem 
Schemel und einem aus Blech ... einen verzinkten 
schmalen höheren Topf bringt sie noch mit. 
Also, was machst du jetzt, Genossin Podhajska?“ 
Die Genossenschaftlerin Podhajska (lächelt): „Na, 
ich muß mich jetzt beeilen.“ 

Redakteur Jablicko: „Nun, sage bitte auch unseren 
Hörern, was du uns vorher erzählt hast. Du 
wirst, jetzt melken, nicht wahr?“ 
Genossenschaftlerin Podhajska (lacht): „Ja, ich 
werde melken ...“ 

Redekteur Jablicko: „... Genossin Podhajska setzt 
sich so an die Kuh, daß sie mit ihrem Körper 
fast unter einem der vier Magen ist, den Rücken 
wie eine Katze gekrümmt, den linken Fuß bei... 
bei... welchen Namen hat das Kuhlein, Genos- 
sin Podhajska ...?* 
Genossenschaftlerin Podhajska: 
nennen wir sie.“ 

Redakteur Jablicko: „...also den linken Fuß bei 
Strakas rechtem hinteren Fuß, und man sieht 
jetzt kaum ihr Gesicht, ich meine natürlich das 
der Genossenschattlerin Podhajska, Ja, und das 
ist das ganze Geheimnis, warum die Genossen- 
schaftler in Velke Krapinky im vergangenen 
Jahr tausend Liter Milch über das Soll geliefert 
haben, ein Übersoll für unseren Tisch, für unsere 
Kinder, für unsere schaffende Stadt, für die 
Pioniere, Leiter der Pioniere, Schulen und Kran- 
kenhäuser, für alle unsere schaffenden Menschen. 
Genossin Podhajska, sage unseren Hörern, wie 
ihr das geschafft habt!“ 

Genossenschaftlerin Podhajska (hat Lämpen- 
tieber und lächelt etwas gezwungen): „Wenn man 
will, so geht alles. Steh’ still, Straka, stehl“ 
Redakteur Jablicko: „So wird das also gemacht 
in der Landwirtschaftlichen Produktionsgenos- 
senschaft in Veike Krapinky, und wir sehen die 
Milch in reinen kristallenen Strömen in den ver- 
zinkten hohen Topf laufen, den Genossin Pod- 
hajska erfahren zwischen den Knien hält. Und 


„Straka, Straka 


uschkulisse: 


ge muhende Kühe, 


Wasserrauschen 


wie ist das mit den Schwierigkeiten? Wir können 
nicht umhin, Genossin Podhajska danach zu 
fragen... Haben sie im Kuhstall irgendwelche 
a die sie erfolgreich überwinden müs- 
sen 

Genossenschaftlerin Podhajska (nach kurzer 
Überlegung): „Ja, unlängst hatte Anton einen 
a Anke das Futter von Straka gemischt ... 
und... 

Redakteur Jablicko: „Ja, geehrte Zuhörer, auch 
hier in Velke Krapinky beschäftigt man sich mit 
der Erhöhung der Milchwirtschaft, denn man ist 
sich dessen bewußt, daß es nicht genügt, nur an 
den rosa Zitzen zu ziehen, wie es unsere Väter 
und Großväter gemacht haben. Aber lassen wir 
wieder Genossin Podhajska sprechen... Was 
haben sie hier noch für Probleme... .?“ 
Genossenschaftlerin Podhajska: „Das schlimmste 
ist, wenn sie nasses Gras fressen,“ 

Redakteur Jablicko: „Sie geben dann keine 
Milch" 

Genossenschaftlerin Podhajska: 
Redakteur Jablicko: „Warum?“ 
Genossenschaftlerin Podhajska: Ja, mit so einer 
Kuh ist dann Schluß.“ 

Redakteur Jablicko: „Ja, auch in Velke Krapinky 
gab es einige Schwierigkeiten, die aber trotzdem 
die Erfolge nicht herabsetzten. Im: Gegenteil, 
könnte man sagen. Jede überwundene Schwierig- 
keit verwandelte sich automatisch in einen Erfolg 
der Genossenschaftler in Velke Krapinky. Bei 
uns läßt es sich gut auf dem Dorfe leben. | Wie- 
viel Geld hast du’ am Jahresende ausgezahlt be- 
kommen, Genossin Podhajska?* 
Genossenschajtlerin Podhajska: „Mit meinem 
Mann zusammen Zwanzigtausend.“ 

Redakteur Jablicko: „Du hast dir einen Wasch- 
apparat gekauft, nicht wahr?“ 
Genossenschaftlerin Podhajska: „Ja, vergangene 
‘Woche brachte ihn mein Mann aus der Stadt mit. 
Gestern habe ich gewaschen, aber irgend etwas 
ist an der Maschine nicht in Ordnung ...“ 
Redakteur Jablicko: „Nicht in Ordnung ...? Ja, 
meine lieben und verehrten Hörer, der Fortschritt 
auf dem Lande bahnt sich oft mit Geburtswehen 
seinen Weg durch jahrhundertealte Vorurteile. 
Aber Genossin Podhajska ist eben mit Melken 
fertig. Lachend steht sie von Straka auf. Der 
blecherne, verzinkte schmale hohe Topf ist voll 
schöner Milch, Eon weiß wie frisch gefallener 
Schnee aussieht . 


a 


Aus dem Tschechischen übersetzt von A, P, Musu 


Das könnte als Motto über unserer kleinen 

Umfrage stehen. Die Fotos lassen keinen 

Zweifel zu, daß es diesmal junge Schauspieler J eder le rn} 

waren, denen wir die Frage stellten: Wie f} r} 
lernen Sie Ihre Rolle? Jeder der fünf hat seine a uf seine Weise, 
eigene Methode. Der Volksmund sagt: Jeder 

Mensch hat seinen Vogel. So hart wollen wir der e in e | r.) uf 

nicht urteilen, denn schließlich kommt es 1} 
weniger darauf an wie, sondern vielmehr daß 


O) 
gelernt wird, und zwar sehr intensiv. Wie wir e der and er e le I se r 


sehen, braucht die Originalität darunter nicht 


zu leiden. 


Durchs Telefon 


tleht Margot Ebert um einen Rat. Ihre 
beste Abhörfreundin, die unbestechlich kon- 
trolliert, ob Margot gut oder schlecht gelernt 
hat, ist die liebe Mama. Als Fernseh- 
ansagerin muß Margot Charme, Ruhe und 
eine starke persönliche Ausstrahlungskraft 
haben; denn die Fernsehkamera verlangt 
vor allem äußere Sicherheit und ist noch 
unbestechlicher als die Frau Mama, 


In der Straßenbahn. 


lerne es sich am leichtesten, behauptet 
Edwin Marian. Kein Radio, kein Telefon, 
nur das beruhigende Rattern der Bahn — 
hierbei könne er sich am besten konzen- 
trieren. Aufsehen erregt er allerdings, wenn 
er seine Rolle in Gedanken mitlebt. Ob die 
Fahrgäste ihn bewundern oder belächeln, 
konnte nicht korrekt ermittelt werden. 


In der küche 


studiert Brigitte Krause am liebsten das Dreh- 
buch. In jeder freien Minute drängt sie Mutti 
vom Kochherd und stellt sich selbst mit Pfanne 
und Löffel in Positur. Bis das Menue gar ist sei 
genügend Zeit, einen Dialog zu lernen, meint 
Brigitte. Diagnose des entwaffneten Reporters: 
Eierkuchen verbrannt, Jungfrau von Orleans voll 
Fettflecken, Brigitte an chronischer Kochleiden- 
schaft erkrankt. 


Mit Beppo 


spielt Ulrich Thein am liebsten 
„Theater“. Da seine beiden Boxer- 
hunde ihm nie widersprechen, dürfen 
sie Herrchen abhören. Außerdem 
versucht Ulli alles mögliche, um auch 
in ihnen schauspielerische Talente zu 
entwickeln. Bei Peppo ist es ihm ge- 
glückt, er macht strenge Miene zum 
fröhlichen Spiel, 


| Mit Genul> 


zu lernen ist Annegret Gol- 
dings „liegender“ Standpunkt. 
Leise Tanzmusik, ein Gläschen, 
Cognac und etwas zum Knab- 
bern — das sind die not- 
wendigen Utensilien. Das Tel&- 
fon und die Türklingel werden 
abgestellt, kein Mensch darf 
stören. Selbst der eigene Mann 
hat Hausverbot. Mal sehen, 
wie lange er sich — angesichts 
der vielen Rollenangebote für 
1958 — mit diesem Zustand ab- 
findet. 'W. Rademann 


Fotos: Kastier (3), Puhlmann (2) 


„Da wären wir halt in München“ meint Franzi aus Niederkeuchingen, bereit, In 
der süddeutschen Metropole etwas Richtiges zu erleben 


LAUTE Comics 2u 
ERSCHWINGUCHEN Fi 
PREISEN ! 


Sein erster Besuch gilt 
dem ehrwürdigen Ehe- 
paar Skruplinger. 
„Schlechte Zeiten", jam- 
mert der Kioskmann, 
„man setzt zu bei dem 
Geschäft mit den Ce- 
mies, Aber man will halt 
etwas für die kulturelle 
Betreuung der Jugend 

tun.“ 


Am Abend rollen die Skruplingers In Ihrem bescheidenen Wägel- 
chen zum Prater. „Steffi, hast du’s In der ‚Süddeutschen‘ ge- 
lesen? Mit der Jugendkriminalität geht's wieder auffi. Schlimme 
Zeiten sind das.“ 


BERG 
erhöht die 
}SpannKrft NP" 


indessen läßt sich Franzi 
beim Catcher-Turnier kultur 
rail berleseln .:. 


(6) 


“und wendet seine 
theoretischen und prak- 
schen Erkenntnisse aus 
gerechnet en dem kub 
turbeflissenen Skruplin- 
ger en. „Undenk Ist der 
Weit Lohn", röchelt der 
gute Mann 


Skizziert von 


Gerhard Vontra 


in Sanssouc 


Dieser Tage machte ich in Potsdam eine seltsame 
Bekanntschaft, Nein, nicht etwa die des Herrn 
vom anderen Stern (Jugendmagazin 2, 3, 4, 5!!), 
sondern eine höchst reale und nachweisbare, 
wenngleich die Umstände beinahe gespenstisch 
wirkten. Eine Turmuhr schlug gerade zwölt, 
dumpf hallten die Schläge über den Bassinplatz. 
dessen Omnibusse und Marktbuden von schläf- 
riger Mittagssonne (nicht etwa von fahlem Mond- 
schein!) beschienen wurden, da näherte sich dem 
geöffneten Fenster meines Zweitakters der leib- 
haftige Alte Fritz. 


Um nicht vom nächstbesten Abschnittsbevoll- 
mächtigten erkannt zu werden, hatte er auf Drei- 
spitz, Notenpult und Flöte — das sind ja wohl 
seine üblichen „besonderen Kennzeichen“ — ver- 
zichtet und erschien in anderem, jedoch nicht 
weniger auffälligem Gewande. Er trug einen lan- 
gen, schwarzen Seidenmantel und stützte sich auf 
einen schwarzen Schirm. Ein schwarzer Strohhut 
mit schwarzer Feder zierte sein Haupt, und unter 
dem Hut war ein bleiches, spitzes Vogelgesicht — 
eben jenes Flötenfritzantlitz, das wir von Adolf 
Menzels Bildern kennen, 


Der Alte Fritz sah so aus, als wollte er was. Er 
verzog die blutleeren Lippen zu einem heuchle- 
rischen Lächeln und blinzelte. Als er ganz dicht 
vor dem Autofenster stand, drückte ich sicher- 
heitshalber auf den Startknopf. Bei Königen weiß 
man nie, wo die Freundlichkeit herkommt, und 
bei Friedrich Nr. 2 schon gar nicht. Wenn er von 
seinen verdammten schlesischen Kriegen anfängt, 
gibst du Gas, dachte ich, Wenn er friedlich bleibt, 
gönnst du ihm zehn Minuten, 

Er blieb friedlich, 

„Pardon, fahren Sie zufällig nach Sanssouci?“ 
zirpte er mit dünnem Stimmchen. 

„Ja — warum?“ 

„Könnten Sie mich mitnehmen?“ 


Aha, der alte Bursche wollte in sein Lustschloß. 
Ich nickte, er stieg ein, wir fuhren los. Als wir in 
einer Kurve ins Schleudern gerieten, stieß Flöten- 
fritz einen verblüffend spitzen Schrei aus, Ich be- 
trachtete ihn daraufhin etwas genauer und stellte, 
soweit der bis zu den Knöcheln reichende Mantel 
dies zuließ, fest, daß er keine Hosen anhatte — 
genauer gesagt, keine männlichen Beinkleider, 
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‚Das alte Fräulein 


Ein grauer Dutt schob sich nun auch unter dem 
Strohhut hervor und beseitigte die letzten Zwei- 
fel; Mein Friedrich war eine Friederike, Wort- 
karg saß die Greisin im Auto, auf ihrem Schoß 
lag ein Strauß schneeweißer Nelken, die das 
Wageninnere mit betäubendem Duft erfüllten. 


„Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?" fragte 
Friederike, als wir auf dem Vorhof von Sanssouci 
parkten, N A 
„Indem Sie mir Gesellschaft, leisten!“ erwiderte 
ich mit artiger Verbeugu: pas war nun freilich 
ein platter Witz aus dem nie eines Jünglings. 
n mokiert, Trotz- 
an der Kasse die 


Jun 


e sich daran, 
if zu schlittern. 


ch, 

iber den Wolken, als sei es unbekannt, daß 
es neben Kunsthistorikern auch noch kaum erst 
frei gewordene Landarbeiter gibt, die nichts wei- 


ter als eine Zweiklassen-Dorfschule besuchten: 
Rechnen, Religion und Kaiser Wilhelms Geburts- 
tag. 

Friederike schüttelte den Kopf über die Männer, 
die das Zedernholz der Bibliothek mit ihren 
schwieligen Händen beklopften, als wär's die 
Deichsel eines Bauernwagens; und über die 
Frauen, die vor einem Sesselpolster verweilten, 
‘das nach La Fontaines Tierfabeln bestickt war; 
sie seufzten: Herrjeh, soviel Arbeit für dat biss- 
ken Stuhl. — An die Arbeit dachten sie, nicht an 
die Schönheit. 


Friederike, wollte ich SaBen, sieh dir die ges 
2 fi Kne 


wurde sie unvermutet gesprächig: 
iese da hinten, das war der Gar- 
innen. Die Prinzessinnen durften in 
jedem Sommer erst dann neue Kartoffeln essen, 
wenn sie im eigenen Garten welche gegraben 
hatten... Hinter diesem Fenster wohnte im 
Sommer der Kaiser, und hier auf dem Platz hielt 
die Kaiserin immer ihr Schrippenfest ab; es gab 
Hammelbraten und für alle armen Leute eine 
Schrippe — ach sie war eine gütige Frau, eine 
vornehme Frau!“ 
„Soso!“ sagte ich. 


„Ja“, fuhr Friederike fort, ihre Wangen röteten 
sich, „und das Häuschen da vorn war die Post- 
filiale für die Wachmannschaften, ein Feldwebel 
bewohnte die obere Stube, ein netter Mensch. 
Und ich — ich wohnte da drüben hinter. .dem 
letzten Fenster. Ich war doch die Zofe von der 
Frau des Kommandanten des Wachbataillons. Bis 
1912. Da staunen Sie, nicht wahr?“ 

„Ist doch schon lange her!“ 

„O ja, aber es war eine schöne Zeit, eine unver- 
geßliche Zeit!“ — Des: alten Fräuleins hellblaue 
Augen strahlten verzückt, sie preßte die Nelken 
an die Brust, trat an die vergitterte Tür einer 
Gruft in der einsamen Tiefe des Parks, die wir 
unterdes erreicht hatten, und tat dann etwas Er- 
staunliches: Sie legte den Strauß auf die verwit- 
terten Stufen der Tempelgruft, kniete nieder, 
murmelte Unhörbares und stand todernst auf. 


Der Tempel war das Kaiserinnengrab. Die Kai- 
serin hatte heute Geburtstag oder Todestag; ich 
hab's im alten Brockhaus nicht gefunden. Jeden- 
falls ist es so wahr, wie es einen 2. Wilhelm und 
einen 1. Weltkrieg gegeben hat: Sie legte die Nel- 


ken nieder, sie betete, und hernach erklärte sie 
mit scheuem Stolz: „Ich lebe in Halle im Alters- 
heim, müssen Sie wissen. Ich bin deswegen extra 
nach Potsdam gefahten!" 
Da traf mich der Schlag, 


cht, Sanssouci zu 
der Pädagogischen 
elände hinter dem 


er Bank, kratzte 
den Ritzen des 


marschierte, 
mich jetzt 
„Natürlich, & 
platz. Das ist weit, I 
„Wenn wir die Chaussee benutzen, außen am 
eisernen Gitter entlang, ist es kürzer. Ich kenne 
den Weg.“ 

„Gut. Gehn wir den Weg.“ 

Wir gingen den Weg durch das grüne Gewölbe 
hoher Buchenkronen. Friederike fühlte sich ver- 
pflichtet, gesprächig zu bleiben. Nach ihrem 
Zofendasein bei der gnädigen Frau Wachkom- 
mandantin sei sie Pflegerin bei pommerschen 
Mühlenbesitzern gewesen — auch ganz foinen 
Leuten! Und danach Schwester im christlichen 
Hospital. Den letzten Teil ihres Lebens endlich 
habe sie in Halle verbracht — woher sie auch 
heute gekommen sei, noch einmal Potsdam zu 
sehen. Und Sans-Souci. Ohne Sorgen. An der 
Schwelle des Todes. Ein Tag ohne Sorgen an der 
Schwelle des Todes... ein Traumtag im welken 
Spätherbst, während ringsum bunte Juniblumen 
blühen... 

Der Parkplatz war fast schon erreicht, da störte 
ein Zwischenfall des schwarzen Fräuleins Erinne- 
rungen. Dieser Zwischenfall trug krausgelocktes 
Haar, schleppte einen Lackkoffer in der Rechten, 
war etwa Fünfundzwanzig und blickt recht .un- 
sicher in die Potsdamer Welt. „Ich möchte zum 
Platz der Nationen! Aber ich weiß hier nicht Be- 
scheid!“ seufzte der Zwischenfall und pustete sich 
eine Strähne aus der Stirn. 

„Dann kommen Sie nur gleich mit!“ 


15 


Die junge Dame nickte dankbar. „Ich suche näm- 
lich ein Zimmer; . ich muß heute irgendwo über- 
nachten!“ sprudelte es aus ihrem roten Munde. 
Hoppla, Ein Zimmer? Das sagst du so rundheraus, 
mein Kind? Merkst du denn nicht, daß meine 
schwarze Gefährtin schon wieder die Mundwinkel 
bis zum weißen Halskrägelchen herabzieht? Beim 
Himmel, wie kann man mit solchen direkten 
Fragen mitten auf einer belebten Straße groß- 
mütterlich behütete junge Männer attackieren? 
Oder bist du wirklich so harmlos ? 


Sie war harmlos. Sie kam aus Müncheberg bei 
Seelow vom dortigen Landwirtschaftlichen Insti- 
tut, hatte auf dem Wege über die ABF Agronomie 
studiert und machte nun ihr Praktikum, Seit 
einigen Monaten schrieb sie an ihrer Doktorarbeit 
und war heute früh nach Potsdam gefahren, weil 
sie im Botanischen Institut mit einer nur hier 
vorhandenen Vakuum-Waage bestimmte Messun- 
gen vornehmen wollte, die das Thema ihrer Arbeit 
verlangte: Stoffwechsel eines Pilzes namens — 
‚— aber schweigen wir! Dieser Pilz kommt zwar 
in jedem Acker, jedoch nicht im deutschen Sprach- 
schatz vor, weil er aus sechzehn Silben des Agrar- 
lateins zusammengesetzt ist. 


Also eine Mikrobiologin. Ihr Urgroßvater sei 
Bauer gewesen, ihr Großvater gleichfalls und ihr 
Vater ebenso, erzählte sie leichthin, Sie aber habe 
studiert, Sie werde nun Doktor und suche in 
Potsdam für drei Nächte ein Zimmer. Nur für 
drei Nächte, weil sie die Vakuum-Waage schon 
theoretisch aus Büchern kenne und binnen drei 
Tagen die praktische Handhabung erlernen werde, 
Es sei zwar eine Schande, daß Müncheberg noch 
kein Instrument dieser Art besitze, doch alles auf 
einmal ginge halt nicht. 


„Natürlich nicht!“ sagte ich, 


Friederike sagte gar nichts. Sie schwieg pikiert 
und war wohl ein bißchen eifersüchtig auf den 
jungen Fahrgast, mit dem sie das Polster des 
Zweitakters teilen mußte, 


Arme Friederike! Ich glaube, der herrliche 
Lebenslauf, den das Bauernmädchen uns erzählte, 
prallte wirkungslos an dir ab, 


Wir begleiteten das alte Fräulein zum Potsdamer 
Bahnhof, Dort ließ es sich absetzen, trippelte auf 
dünnen Beinen zum Schalter, löste die Fahrkarte 
und verlor sich im Gewimmel des Bahnsteigs — 
ein unscheinbares schwarzes Pünktchen, ein Zöf- 
chen von vorgestern, ein ewiger Backfisch, der 
von den Tagen seiner Jugend bis zu den Tagen 
seines Alters neben dem Leben lebte, Illusionen 
verhaftet, unselbständig, unglücklich, ohne es zu 
wissen. . 

„Komische alte Dame!“ bemerkte die Mikrobio- 
login. Und im gleichen Atemzug sprach sie aus, 
was sie weit mehr bewegte: „Wenn ich bloß erst 
das Examen hinter mir hätte!“ 


Dann ließ auch sie sich absetzen, winkte burschi- 
kos und erklomm leichtfüßig die Treppe eines 
Hotels, 


Freund Ungenannt, 
nicht unbekannt, 
denkt grundverkehrt 
und wird belehrt. 


Foto ud Puppe: Pansch 
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Sonnabend; 31. Mai — Miserables Woche 
Der Direx hat mir eine Moralpauke En ] 


friedigend, Russisch ' üngenügend, Mat] 
eine Null, Physik mäßig!“ — Mir war der 
Tag verdorben. Habe mit Heini und-dem Er- 
satztrompeter yom-Markt-Caf& bis Mitternacht 
geskatet ünd 8,34 muntere Mücken verloren, 


Sonntag, 1, Juni — Tag des Kindes, Die 
Gruppe unserer Penne war bei den lieben 
kleinen Pionieren. Ich war mit der Rotblonden 
vom Damensalon paddeln Die Rotblonde ist) 
Hab’- gesagt, ich wär’ Atomphysiker mit 
zelvertrag. 


— 22 u 
Montag; 2, Juni — Sonnenaufgang 342 ud 
MEZ. In dieser Minute bin ich nach Hause g& 
kommen, weil die Rotblonde-derr Trompe ei 
kennt, und-der” "Trompeter auch im Bootsha 
war. Trompeter vertragen unheimlich viel 
Bloß Direxe Ma nichts, yor.-allemkeine: 
Spaß. 


Dienstag, 3. Juni — Heute ist ein unheimiiches 
Wort gefallen: „Abitur:"Verfucht, übers Jahr 
geht unsere Klasse ja ins Abitur!— Habe nach- 
mittags in der Sonne gelegen und Lösung.ge-- 
tunden. Gehe morgen zu-unserem FDJ-Sekre- 
tär und-seage’ „Erwin“, werde ich sagen, „ich 
will in die FDJ eintreten. In der heutigen - 
Situation und Lage muß jeder mitkämpfen!“... 
(Einen_FDJler"werden sie doch nicht durch- 
rasseln lassen?) 


Mittwoch, 4.-Juni”— Habe mit Erwin ge- 
spröchen und sicherheitshalber erklärt, .daß ich 
mich zu 15 Aufbaustunden und Teilnahme an 
den Landeinsätzen-verpflichte. "Darauf grient 
er-und sägt: „Trotzdem — die Mitglieder un- 
seres Verbandes sollen auch in der Schule was 
leisten.“ — „Na ja, man-.hat-ja” mal so 'ne 
Strähne“,-sage”ich. „'ne rotblonde Strähne!“ 
‚sagt er. — Jedenfalls will er mir helfen. Bin ___ 
\ gespannt, wie! ee 


Donnersi@r, 5. Juni — Erwin ist ein Idiot. Er __ 
will mir zweimal in der Woche in- Mathehel- 
fen, sein Freund-Uwe soll mit mir Russisch 


— machen. Heute nachmittag war Uwe schon bei 


mir. Danach ist er a mir auf die FDJ-Trüm-——" 
mezerelle gegangen. — Er 


Bonnkag. 13. Juli — Die Rotblonde_hat-ge=” ” 
heiratet, abe! cht.den-Ersätztrompeter, son- 
__dern-eirren Geflügelzüchter, Als wir mit der 
Gruppe in der LPG Neustechlin waren, prima 
LPG, habe ich sie gesehen.- „Was macht der 
Einzelvertrag?" spottete das Biest. — Die wird 
‘sich wundern. In Mathe habe ich aufgeholt, 
und in Russisch bin ieh im Kommen, meint 
Uwe, .v_— 

Erwin sagt, "könnte es vielleicht noch mal bis 
zum Einzelvertrag schaffen. Habe nie daran 
gezweifelt. 


Fotos: Progress 


Es ist wahr, daß ich ung@&dharen bei rotem Licht 
über die Kreuzung husche. WDer Junge Milizior.ıa 
zankt nicht mit mir — ers Unämlleirperknarlı 4a 
mich bis über beide Ohf@n Eu tdrake anapren 
Autofahrer fluchen. Aber Mh Wing’ Mir Ai u 
laß mich nicht provozieren 
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Es ist wahr, daß ich oft sehr ausgelassen bin, gern 
die Leute necke, manchmal wie ein Junge nfeife 
und immer gute Laune habe. Es macht ja auch 
Spaß, ein Taxi durch Tbilissi zu kutschieren, dabei 
die lustigen oder traurigen Gespräche der Fahr- 
gäste zu belauschen, sich mit Brummigen zu strei- 
ten und guten Menschen zu helfen. 


Es ist wahr, daß ich mich beim Minister beschwe- 
ren wollte, weil bei den Neubauten unnötig Geld 
verbraten wird. Die Sekretärin hat mich nicht vor- 
gelassen. Da habe ich auf der Treppe einem netten 
Kollegen mein Leid geklagt und mächtig auf den 
Minister geschimpft. Der Kollege hat auch nicht 
gepetzt — er war nämlich der Minister. 


Es ist wahr, daß ich mich in den schmucken Chef- 
architekten Giorgi verliebt habe, Ich glaubte, die 
Sympathie sei gegenseitig. Vor Wonne hätte ich 
die ganze Welt umarmen können, am liebsten 
natürlich Giorgi. Aber dazu kam es leider nicht. 


Es ist wahr, daß Giorgi schon mit der vornehmen 
Tamara verlobt war. Diese Nachricht hat mich 
ganz niedergeschlagen. Alle Leute haben sich ge- 
wundert, weil ich nun nicht mehr gesungen und 
gepfiffen habe. Bei Rot bin ich sogar nicht mehr 
weitergefahren und dem Giorgi und der Tamara 
aus dem Weg gegangen. 


Es ist nie ht wahr, daß ich den Giorgi verführt 
habe. Aber Tamara hat plötzlich all ihre Vornehm- 


heit und damit auch ihren Bräutigam verloren. , 


Jetzt kann ich wieder lachen und singen. Das alles 
habe ich dem Direktor vom grusinischen Film- 
studio erzählt,‘ Er hat darüber einen Film gedreht 
und ihn genannt „Die Kratzbürste". Viel Ver- 
gnügen dabei wünscht Euch 
Lia(LejlaAbaschidse) 


Geboren am 22. Februar in Leipzig, Beruf: Tech- 
nischer Zeichner, kam 1949 vom Fußball zur Leicht- 
athletik und spezialisierte sich auf Hochsprung, er- 
reichte 1955 den damaligen DDR-Rekord von 1,92 m, 
verbesserte sich im gleichen Jahr auf 1,98 m. Best- 
leistung 1956: 1,98 m. Steigerte sich 1957 bis zu den 
deutschen Rekordhöhen 2,02, 2,03 und 2,04 m, War 
dreimal Deutscher Meister und einmal Junioren- 
meister, wurde 1956 mit dem Titel „Meister des 
Sports“ ausgezeichnet. 

Von der Leichtathletik hielt der langaufgeschossene blonde 
Leipziger nicht viel. Er fand mehr Gefallen am Fußball» 
spielen, das er als Schüler und Jugendlicher wettkampf- 
mäßig betrieb. Erst ein Zufoll mußte dazu führen, daß 
Günter Lein Leichtathlet wurde und daß er letzten Endes 
heute der beste deutsche Hochspringer ist. 


Bei einem Fußballspiel in Leipzig war es, als hinter dem 
Tor einige Leichtathleten Hochsprung trainierten, Teilweise 
interessiert, teilweise aber auch flachsend sahen sich die 
Fußballer die Sprünge mit an. Günter, der auf Grund seiner 
Figur schon in der Schule ziemlich „hohe Sprünge” gemacht 
hatte, nahm den Mund etwas voll und behauptete: „D& 
springe ich in Fußballkleidung und mit Töppen 'rüber!" 
Gleich waren die Kameraden dabel und boten eine Wette 
an. „Gandhi — diesen Spitznamen hat sich Günter Lein 
wegen seiner „schlanken Linie“ bis heute erhalten — wor 
nicht faul, nahm Anlauf und setzte über die Latte. Auf 
1,40m lag sie damols. Die Wette war gewonnen, Aber 
nicht nur das - auch Günter Lein für den Hochsprung! 


Dieses kleine Ereignis war der Anfang einer erfolgreichen 
Leichtathletik-Laufbahn. So leicht wie dieser 1,40-m-Sprung 
und so zufällig waren für Günter Lein die Erfolge in den 
nächsten Jahren nicht, Ging die Leistungssteigerung zu- 
nächst noch fünf und drei zentimeterweise, so mußte er sich 
später jeden Zentimeter durch langes, konsequentes Tralning 
erkämpfen. Heute trainiert er über Höhen um 1,90 m, einer 
Grenze also, die für ihn vor drei Jahren noch ein ersehntes 
Ziel war. Seine Leistungen waren ein großer Gewinn für 
unsere Leichtathletik-Ländermannschaft und ein Ansporn für 
den talentierten Nachwuchs. Taege 


Wäre ein einsamer Spaziergänger an jenem Sommertag 
auf den mitten im Wald gelegenen Sportplatz von Wald- 
sieversdorf gestoßen, er wäre sicher erst einmal erschrocken 
ins schützende Gebüsch zurückgetreten: Dort auf der Lauf 
bahn tummelten sich .... viele kleine Indianer, Mödchen und 
Jungen in voller Kriegsbemalung, den bunten Federschmuck 
auf den schwarzen, braunen und blonden Haarschöpfen ... 
und unter ihnen eine schlanke Frau — Christa Stubnick. 
Unsere Verdiente Meisterin des Sports erteilte laute An- 
weisungen: „Feste, festel" rief sie den kleinen Läufern zu, 
erklärte die Haltung beim Start und assistierte an der 
Sprunggrube: „Die Beine richtig nach vorn werfen!“ Und 
die kleinen Rothäute aus dem Indionerdorf, deren Gäste 
Christa und ihr Mann Erich an diesem Tage waren, folgten 
den Weisungen ihres großen Vorbildes mit heller Begeiste- 
rung. Christa aber war in ihrem Element, denn den Kindern, 
der Jugend gilt ihre Liebe, Ihnen erklärt sie mit großer 
Geduld, wie sie ous den Startlöchern schnellen und beim 
Aufsprung den Oberkörper nach vorn werfen müssen, um 
nicht" zurückzufallen. 
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Ob sie sich dabel an den 
Beginn Ihrer „Laufbahn“ er- 
innerte? 1950 nahm sie an 
Waldläufen teil, 13,0 lief 
damals üb 


talent steigerte sie 
Leistungen entsprechend 
schnell. 1951 lief sie die 
Strecke In 12,8, 1952 bereits in 12,2 und -ein Jahr später 
In 11,7 Sekunden. 
Christo, die om 12. Dezember 1933 geboren wurde und jetzt 
Angehörige der Volkspolizei Ist, war bis 1952 Mitglied von 
Lokomotive Stendal, Als sie bei den DDR-Meisterschaften 
in Stendal die 100 m in 12,2 Sekunden gewann, wurde sie 
von Max Schommler entdeckt, unter dessen fachkundiger 
Leitung sie dann beim SC Dynamo Berlin trainierte. Es kam 
das Jahr 1953. Weltfestspiele in Bukarest: Die Sportler und 
Gäste aus der DDR auf den Tribünen des Stadions warfen 
die Arme in die Luft, als Christa über die 100-m-Distanz in 
11,7 Sekunden als Erste das Zielband zerriß. Auch der Sieg 
200 m gehörte damals ihr: 23,9 zeigten die Uhren. In 
em Jahr war Christo die schnellste Frau Europas. 1954 
verbesserte sie den Europarekord über 200 m auf 23,6 Sekun- 
den. Ein Jahr später erlief sie sich den Weltrekord über 
= 220 Vards In 23,9 Sekunden, 
Gemelnsom mit Gisela Köhler hielt die Dynamosportlerin 
den Europarekord über 100 m in 11,5 Sek. Mit ihren Mann- 
schaftskameradinnen Köhler, Henning und Maier gehörte 
Christa zu jener Staffel, die über alle vier Disziplinen 
(4X100 m, 4X200 m, 4X110 Yards und 4X220 Yards) Welt- 
rekord gelaufen war. 
Dann ober kam das Olympische Jahr und mit Ihm wiederum 
ein großer Erfolg Christas: Zwei Silbermedaillen für 
100 m und 200 m brachte sie mit in die Heimat. 
D. Schubert 


ON TE Te] FREITAL-DRESDEN 


"Vielleicht, daß an einem Abend wie heu 
"der Liebende nicht mehr liebt, 
eil er im Lieben zu hassen sich scheute 
und es im Tod keinen Widerruf gibt. 


Da darf man doch nicht mehr 
ruhig bleiben, 
jo, da muß doch etwas geschehn. 
Da kann man doch nicht durch die 
Fensterscheiben 


verängstigt hinauf in,den Himmel 
sehn, 


Da darf man, ich bit! euch, doch 
nicht mehr schweigen, 

nicht still wie die Nesthäkchen 
sein. 

da muß man doch endlich die 
Zähne zeigen, 
auf die Straße gehn und schrein. 


Da darf dann doch nichts mehr 
wie früher bleiben, 


ja, da muß doch etwas geschehn. 


Da muß man die Wolken, die 
schwarzen vertreiben 


und den Wolkenmachern zu Leibe 
gehn. 


m Pd 
Fotos: Rev, Zentralbild, Steffen 
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3 Eins ist erklärlich: Nach (und während) diesem Non-stop-Flug 
erwartet jedermann natürlich Abenteuer. 
Aus diesem Grund war dos Erstaunen ungeheuer, 
als unser Paar auf einen Mann hier stieß im Dienstanzug. 
Und dieser Mann — dem jungen Pärchen wurde es ganz heiß — 
sprach brummig nur das wohlvertraute Wort: „Betriebsausweisi* 


2 Was lag wohl näher, um im Urlaub mal allein zu sein, 
als sich zu einem Flug gen Venus zu entschließen?! 
{Mon kann die Reise heut per Lufthansa genießen; 
in keinem Punkte gibt es dabei Scherereien.) 

Das junge Fräulein und der ebensolche Mann, 
die kamen auch voll guter Hoffnung oben an. 


1 Ein junges (und verliebtes) Pärchen kannte nun bereits bel 
den Ostseestrand samt seinen Sommerfrischenmietern, 
Thüringens Wald nebst seinen Höh’n und Rothschen Liedern, 
die Sehenswürdigkeitsandenken auch von Sachsens Schweiz. 
Mit einem Wort: Das junge Fräulein und der junge Herr 
versäumten bisher keinen Ferienplatz der DDR. 


ıuscht von Theo Immisch und 


Ist die Gelegenheit vorhanden, badet jeder gern. 
Als unsre Globetrotter an Gewässer kamen, 
erschien ein Wächter und notierte ihre Namen. 
Die Venus, wie wir sehn, ist ein organisierter Stern. 
im übrigen: Auch technisch kann die Venus mit uns mit; 
und auch Passanten trifft man dort auf Schritt und Tritt. 


5 Daß man uns zwar durchleuchten, aber nicht durchschauen kann, 
das haben wohl schon überall, zu allen Stunden 
ehrliche Menschen als bedauerlich empfunden. 
Durchsichtigkeit der Dinge sieht sich freilich anders an. 
Das junge Pärchen, wie wir auf dem Bilde deutlich sehn, 
wagt sich, weil Neugier lauert, nicht einmal zu Bett zu gehn. 


6 Auch auf der Venus waren unsre Zwei niemals zu zweit. 
Der Urlaub, vorgesehn für ungefähr drei Wochen, 
ward aus dem Grund am ersten Tog schon abgebrochen. 
Das junge Pärchen fuhr mit rasender Gechwindigkeit 
in unsre DDR zurück. Und das war fraglos gut, 
Am Ostseestrand fand's sogar Freude an der Menschenflut. 


f 
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„Hast du Deutsch gemacht?“ „Bald ist wieder 
eine Mathearbeit fällig“, so schwirren die -Ge- 
spräche der Ohrdrufer Schulgören durcheinander. 
Ja, und dann sitze ich mitten unter ihnen, um die 
Lehrerin Ursula Löbel kennenzulernen. Es ist 
doch ein recht eigenartiges Gefühl, nach so langer 
Zeit wieder einmal die Schulbank zu drücken. Ein 
letzter Gedankenaustausch, dann das Klingel- 
zeichen, und wenig später erscheint die Lehrerin. 
Nach dem üblichen „Guten Morgen“ geht’s los. 
Rechnen, ausgerechnet Rechnen, und das in der 
dritten Klasse. Was Langweiligeres kann es auf 
nüchternen Magen kaum geben. Nach fünf 
Minuten bin ich allerdings anderer Meinung. Es 
scheint, als wäre das sachliche und ernste Rechnen 
nur eine Spielerei. Jedenfalls lassen der Eifer 
der Kinder und ihre rege Mitarbeit es vermuten. 
Ungemütlich wird mir, als nach der Aufgabe der 
Lehrerin: Wir fahren mit dem Zug 7.20 Uhr ab 
Ohrdruf und sind 16.00 Uhr in Berlin; wie lange 
fährt der Zug? der Arm des neunjährigen Klaus 
schon oben ist, bevor ich die Lösung gefunden 
habe. Schnell vergeht die Stunde, und die bekann- 
ten Gedanken, wie spät ist es denn, oder wann ist 
endlich Pause? sind nicht zu spüren. 


Pause — Schulhof — mit der Stulle in der Hand 
werden die Erlebnisse vom vergangenen Tag zum 


besten gegeben. Wie schade, daß ich nicht auch . 


mitreden bzw. mitspielen kann. Außerdem fehlt 
mir dazu die obligatorische Stulle. 

Die nächste Stunde erlebe ich in der 9. Klasse. 
Diesmal Deutsch. Die ersten Kapitel von Nikolai 
Ostrowskis Roman „Wie der Stahl gehärtet 
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Eine 


interessante 


. Schulstunde 


wurde“ sind’ das Unterrichtsthema. Der Roman ist 
mir nicht unbekannt, Trotzdem erscheint mir 
Pawel deutlicher, als ich ihn in Erinnerung hatte. 
Es ist, als stände er mitten in der Klasse und er- 
zählte sein Leben. x 

Diese Lehrerin, die Neun- wie Fünfzehnjährige 
gleichermaßen zu fesseln versteht, ist Ursula 
Löbel, 

“x 


Ursel wohnte in Weißensee in Thüringen, Der 
Krieg war zu Ende, und wie bei vielen von uns, 
kam auch bei ihr der Gedanke, wir müssen wieder 
neu anfangen, müssen etwas tun, um in Zukunft 
solch ein Leid und Elend zu vermeiden, Flücht- 
linge kamen ins Dorf mit Kindern, die ausgehun- 
gert und oft sich selbst überlassen waren. Mit 
ihnen kamen Kinder, deren Mütter tot, die Väter 
gefallen waren. Darum auch Ursels Entschluß, 
als Kindergärtnerin im Hort zu arbeiten. Als dann 
im Oktober 1945 der Schulunterricht wieder be- 
gann, war sie die erste, die sich als Lehrerin zur 
Verfügung stellte. Sie wurde Mitglied der FDJ 
und kurze Zeit später Mitglied der Partei der 
Arbeiterklasse, In der Schule gab: es viele 
Schwierigkeiten, viele Auseinandersetzungen mit 
überholten Auffassungen der alten Lehrer, die 
mit ihr an der Schule tätig waren. In Ohrdruf, 
wohin sie 1947 verzog, sah es in dieser Beziehung 
ganz anders aus, Hier an der Schule waren viele 
junge Lehrer, da machte die Arbeit plötzlich viel 
mehr Spaß, 


Im Januar 1949 übertrug man Frau Löbel die Lei- 
tung der Schule in Ohrdruf. Sie hatte zuerst ab- 


gelehnt, weil sie sich dieser Aufgabe nicht ge- 
wachsen fühlte. Dann aber nahm sie an, und 
mit Hilfe der vielen jungen Genossen ging es viel 
besser, als sie selbst angenommen hatte. Sie lasen 
Makarenko und versuchten, seine Erfahrungen in 
der Erziehungsarbeif? anzuwenden. Manches 
wurde falsch gemacht, aber trotzdem gab es Er- 
folge. Und bald sprach man im Kreis von der 
Ohrdrufer Schule und ihrer jungen Direktorin 
Ursula Löbel. Ein kleines Vogelnest wäre ihr 
dann bald zum Verhängnis geworden. Pfingst- 
sonnabend 1949 wurde sie plötzlich zur Schule 
gerufen. Der Herr Schulrat machte seine Visite. 
Seine ersten Worte: „So eine große Schule und so 
eine junge Leiterin“, ließen nichts Gutes ahnen. 
Vom Keller bis zum Dach, alles wurde inspiziert, 


nur nicht der Unterricht. Auf dem Boden der 


Schule fand er dann endlich den Stein des An- 
stoßes — das Vogelnest — für einen längeren 
Bericht, Darin sollte bewiesen werden, daß es in 
Ohrdruf Unsauberkeit gibt, an der die Leiterin 
die Schuld trägt. Ein heftiger Proteststurm des 
Lehrerkollektivs war die Antwort. Und. siehe, 
nicht Ursula wurde abgelöst, sondern der „Herr 
Schulrat“, 

Schöne Erfolge konnte Ursel anläßlich des 
Deutschlandtreffens und der Weltfestspiele ver- 
buchen, Wegen ihrer vorbildlichen Jugend- und 
Pionjerarbeit wurde sie 1952 in die Bezirksleitung 
der FDJ gewählt und von dieser 1954 für die 
Wahl in die oberste Volksvertretung der DDR 
vorgeschlagen. Sehr begeistert war sie davon 
nicht. Konnte sie das schaffen? Die Schule, zwei 
eigene kleine Kinder, der Haushalt und dann 
noch Volkskammerabgeordnete? Aber diese Be- 
denken wurden von den Freunden der FDJ- 
Fraktion zerstreut. „Du schaffst es bestimmt, und 
außerdem stehst du doch nicht allein. Wir werden 
dir helfen.“ Und so wurde sie, 
die. junge Schulleiterin aus 
dem kleinen Ohrdruf, Ab- 
geordnete unserer Volks- 
kammer, Wenn sie von ihrer 
Arbeit als Abgeordnete er- 
zählt, dann spürt man, mit 
welcher Liebe, aber auch mit 
welchem Ernst sie ihre Auf- 
gaben erfüllt, 

„Im Jahre 1956“, so berichtet 
sie, „wurde den Fraktionen 
der Volkskammer das Gesetz 
über die Vervollkommnung 
und Vereinfachung der Arbeit 
des Staatsapparates in der 
DDR zugeleitet. Die FDJ- 
Fraktion war der Auffassung, 
daß unbedingt für die ört- 
lichen Staatsorgane ein Punkt 


mit aufgenommen wird, der sie verpflichtet, die 
Jugend, das Wandern und die Touristik zu för- 
dern. Es gab heftige Diskussionen. Unsere Ein- 
gabe an den Rechtsausschuß wurde zurück- 
gewiesen, Er war der Meinung, das sei ‚eine 
Selbstverständlichkeit. Aber gerade weil es selbst- 
verständlich ist, wird es so oft vergessen, Mit 
Hilfe des Zentralrates der FDJ stritten wir weiter, 
so lange, bis wir unseren Vorschlag, von dessen 
Richtigkeit wir fest überzeugt waren, durch- 
setzten.* 


Dieses Beispiel zeigt, welche Auseinandersetzun- 
gen es in der Volkskammer vor der Beschluß- 
Tassung gibt. 


Ihre beiden Kinder — Ute ist sieben und Eberhard 
drei Jahre — sind natürlich nicht immer erfreut, 
wenn Mutti auf Reisen ist. Aber um sa größer ist 
die Freude, wenn sie dann wieder aus Berlin 
zurückkehrt. Die beiden wissen, mit leeren Hän- 
deh kommt sie nicht, Als Ursula vor zwei Jahren 
ihr zweites Kind erwartete, erzählte Papa seiner 
Ute, Mutti kommt bald wieder, sie ist nach Berlin 
gefahren, Als sie wiederkam, brachte sie dann 
auch den kleinen Eberhard mit. Ein Onkel fragte 
Ute darauf, ob er nicht ihr kleines Brüderchen 
bekommen könne? Prompt kam die Antwort: 
Fahr’ doch nach Berlin. Dort gibt es welche. Mutti 
hat es auch von dort mitgebracht. 


Wie man sieht, genießt Ursel auch bei ihren Ran- 
gen uneingeschränktes Vertrauen. Warum sollte 
es dann anders bei ihren Ordrufer Wählern sein. 
Sie wissen, daß nicht nur ihre Kinder bei Ursel 
Löbel in guten Händen sind, sondern auch ihre 
eigenen Belange. 
Fotos: John 


Kurt Hofmann 


In Montevideo brodelte es. KopfanKopfstanden und Trainer Lopez mußten gehen. Schiaffino 
die Menschen in der sengenden Juli-Sonne des blieb gleich in Europa. Italien kaufte ihn, Nicht 
Jahres 1954. Die Resultate ihrer Fußballheroen viel anders sah es zur gleichen Stunde im nörd- 
beim Weltchampionat in der Schweiz hatten licheren Rio aus. Auch hier „rollende Köpfe“ 
sie auf die Beine, vor das Gebäude des uru- als Antwort auf die Niederlage gegen Ungarn. 
guayischen Fußballverbandes, gebracht — 2:4 Heißer Süden — heißes Blut, auch der Sport 
gegen Ungarn, 1:3 gegen Österreich. — Vierter bekommt’s zu spüren. Südamerikanische 
Platz, wo von einer Weltmeisterschaft geträumt Meisterschaften 1955 in Santiago: Zehntau- 
wurde, Nun forderten die Sprechchöre: „Fort sende können ihr Chile nicht gegen das große 
mit Lopez!“ „Fort mit Maspoli und allen!“ Und Argentinien im Finale sehen. Ein 20 000köpfi- 
Uruguays Asse Maspoli, Santamaria, Abbadie ger Rammblock läßt alle Sperren zersplittern 


Zuerst war Gisela furchtbar erschrocken, als vor ihr ein großer 
Frosch mit einem gewaltigen Plumps ins Wasser sprang. Aber 
die Nähe Wolfgangs, der leizten Endes Anlaß zu diesem 
Spaziergang zum Teich gegeben hatte, ließ sie Haltung und 
Selbstvertrauen zurückgewinnen. Außerdem war in ihr, der 
angehenden Sportlehrerin, das Interesse an dem naßkalten 
„Ungeheuer“ erwacht, als sie sah, mit welch komischen Be- 
'wegungen es sich fortbewegte. Gisela, praktisch veranlagt, 
schlug mehrere Fliegen mit einer Klappe: Sie zog Wolfgang in 
ein Gespräch über pädagogische Probleme und appellierte an 
seine Eitelkeit, die ımmer auftauchte, wenn er seine sportlichen 
Kenntnisse anbringen konnte, Dabei bot sich Gelegenheit, ein 
wenig am Waldrand auszuruhen, 

„Außerst scharf beobachtet“, meinte Wolfgang, ebenfalls nicht 
abgeneigt, auf diese Weise das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden. „Allerdings stoßen die Viecher die Beine mehr 
nach hiaten als der Mensch, weil die Häute zwischen den Zehen 
mehr Widerstand zum Abdrücken im Wasser erzeugen. Wir 
erreichen das erst durch entsprechendes Querstellen der Fuß- 
sohlen beim Zusammenschlagen. Das -Brustschwimmen ist aber 
in Deutschland nicht etwa deswegen so sehr verbreitet, weil 
unsere Vorfahren massenweise Frösche als Anschauungsobjekt 
hielten, sondern weil man bei dieser Art Schwimmen: 1 — An- 
ziehen, 2 — Spreizen, 3 — Zusammenschlagen nicht viel nach- 
zudenken braucht.“ „Ich finde, es schwimmt sich sehr schön, 
wenn man den Kopf {rei hat!“ „Ohne weiteres. Aber solche 
Scherze können sich z. B. die Eingeborenen in der Brandung 
der Südsee nicht erlauben. Immer schön lang machen und- 
‚den Kopf ins Wasser, So lernen sie und auch wir das Kraulen, 
die für den Menschen natürlichste Schwimmart, Das ab- 
wechselnde Ziehen der Arme ermöglicht, da ein Arm im 
Wasser immer abstützt. die ruhige Lage, und die Beine drücken 


und schwemmt in das schon überfüllte Stadion. 
Das Resultat: A darunter fünf Frauen 
und 300 Schwerverletzte. Zertrampelt, zer- 
quetscht von einer rasenden Menge. 

Unter dem „Kreuz des Südens“ gibt es für den 
Fußball kein privates, stilles Plätzchen. Er ist 
eine öffentliche Schaustellung größten Stils und 
beschäftigt alle Hirne. Den Regierungen! ist es 
recht, lenkt es doch den Mann auf der Straße 
ab von so manchem anderen... Auch die 
Zeitungen tun das ihre. Tag für Tag sind die 
Titelseiten voll von Fußballmeldungen, An den 
Sonntagen noch. drei oder vier Innenseiten 
dazu. Vorhan stehen die Millionensummen, die 
so Monat für Monat im Fußballgeschäft, auch 
über den Atlantik, die Besitzer wechseln. Und 
es blüht ein schwunghafter Handel: Da ver- 
kauft z. B, Uruguay seinen Mittelstürmer Go- 
mez an Argentiniens Meister River Plate. Von 
dort wird er dann mit einem Gewinn von 
300 000 Mark nach Italien weiterverhökert, 
Noch keine Titelseite aber hatte Raum für das 
Bild des todkranken Negers Jorge Andrade. Er 
war der erste der drei großen Andrades, die 
Uruguays Fußballgeschichte mitschrieben. Bei 
der Olympiade 1928 in Amsterdam half er für 


seine Heimat die Goldmedaille gewinnen, 
prallte aber dabei so unglücklich gegen das Tor, 
daß er sich am Auge schwer verletzte. Halb- 
blind siecht der heute 55jährige in einem Kel- 
lergelaß dahin. Vergessen! Er war einer aus der 
Schar der talentierten Negerjungen, wie sie 
tagtäglich auf der Straße von den Spähern der 
großen Clubs entdeckt werden, 

Copabacana. — Dem Ankömmling von See her 
bietet sie ihr prächtigstes Antlitz, Bei Nacht 
eine Perlenkette aus Lichtern von acht Kilo- 
meter Länge, bei Tage eine Parade der Luxus- 
palais. Und vor ihnen dehnt sich der helle 
Strand von Rio de Janairo aus. Vom Schiff 
sieht man nicht hinter die Paläste, dabei 
ducken sich schon 300 m weiter ins Land hin- 
ein die ersten Lehm- und Bretterhütten der 
Farbigen. Tagsüber tollen ihre Kinder im fei- 
nen Sand. Was sie spielen? Fußball! Zu Tau- 
senden! Copabacana ist die unerschöpfliche 
Fundgrube für die großen Clubs von Rio. Nie- 
mand denkt deshalb dort an eigene Nach- 
wuchspflege. Warum denn? Wo das „schwarze 
Gold“ so leicht zu schöpfen ist? Über die 
Hälfte der brasilianischen Berufsspieler ist 
dunkelhäutig. Niemand kümmert es auch, daß 


dich im Wechselschlag vorwärts, Dabei mußt du dir einen 
Radfahrer vorstellen, der geradeso an die Pedalen heranreicht 
und die Zehen lang machen muß. Dann hast du ungefähr den 
Fußschlag ’raus.® 

„Und beim Rückenschwimmen stelle ich mir vor, daß ich rück- 
wärts auf dem Rad sitze, wie?“ 

„Ja, nur daß du dich beim Rückwärtsfahren nicht so ausruhen 
kannst wie beim Rückwärtsschwimmen“, meinte Wolfgang, 
scheinbar ernsthaft auf das Beispiel eingehend. „Eigene Er- 
tahrung wird dir bestätigen, daß man es dabei am längsten im 
Wasser aushält. Es ergibt sich natürlich, wendet man das 
Rückenkraulen an, daß man die Arme mehr seitwärts zieht, 
und der Druck der Füße nicht mit der Sohlenseite, sondern 
mit dem Spann erzeugt wird,“ 

„Aber der ‚Tote Mann ist mir doch am liebsten“. 

„Den kannst du haben, brauchst nur zu verlangen, daß ein 
Ungeübter eine längere Strecke im Delphinschlag zurücklegt. 
Das kostet Kraft und Luft, Hier zeigt sich — da der ganze 
Rumpf eine Schlangenbewegung ausführt — wer gelenkig und 
noch nicht eingerostet ist. Der mit beiden Füßen gleichzeitig 
geführte Schlag erfordert eine gehörige Portion physischer 
Anstrengung. Unter Wasser sieht diese Schwimmart der Be- 
wegung der Fische am ähnlichsten, darum heißt sie auch 
zuweilen Fischschwanzschlag. Das Vorwerifen und Zurück- 
ziehen der Arme ist mehr dazu da, den Körper im Gieich- 
gewicht zu halten als ihn vorwärts zu bringen. Das Grätsch- 
oder Schmetterlingsschwimmen brauche ich: gar nicht mehr zu 
erklären, weil es ziemlich überholt ist“. 

„Jetzt brauchst du mir nur noch das ‚Brausekraulen‘ zu er- 
klären“, meinte Gisela lachend. Sie erkannte, daß der nützliche 
und ernste Teil des Gesprächs seinem Ende entgegenging. 


der Großteil weder schreiben noch lesen kann. 
Fußballspielen sollen sie, möglichst früh, mög- 
lichst lange. 

Nach vier Jahren sieht unser Kontinent bei der 
jetzt stattfindenden Fußball-Weltmeisterschaft 
in Schweden die große, ehrgeizige Streitmacht 
von Südamerika wieder. Ist es die beste? Uru- 
guay, der zweifache Weltmeister fehlt, geschla- 
gen von Paraguay. 

„Außenseiter Nummer 1“, so nennt Europa nun 
dieses Land. Es weiß wenig mit ihm anzufan- 
gen, denn noch nie spielte diese Mannschaft 
in Europa. Für die Finanzierung dieser ersten 
Reise mußte ganz Paraguay beisteuern: Durch 
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Blitzturniere der Clubs der ersten Liga, durch 
große Konzerte prominenter Künstler. Appelle 
riefen das Land zu zahlreichem Besuch auf. 
‚Aber beinahe wäre alles illusorisch geworden. 
In hellen Scharen tauchten von überall her die 
Agenten auf, als der 5: 0-Sensationssieg über 
Uruguay in aller Munde war. Zum erstenmal 
aber sagte der Verband: Nein! und sperrte 
seine Elf bis zum 15. August 1958. Erst danach 
kann der totale Ausverkauf beginnen. So, wie 
er Paraguay 1953 traf, als die südamerikanische 
Meisterschaft in Lima erstritten wurde. Damals 
kauften Argentinien und Brasilien die ganze 
Mannschaft, ebenso wie alles, was nur irgend- 
wie in Paraguay als Trainer tätig war, Das 
gleiche Schicksal fand 1956 die junge National- 
elf, als sie wieder die Fußballwelt zu beschäf- 


. tigen begann, 


Welch riesige Kluft liegt zwischen den geld- 
schweren Clubs in Rio, Buenos Aires und den 
Vereinen in Asuncion. In Paraguay gab es noch 
nie eine Berufsspieler-Liga. Die Vereine ver- 
kaufen ihre Amateurspieler, um zu existieren. 
Den anderen bringen diese dann Millionen- 
gewinne, 

Wenn Argentinien und Brasilien zu Favoriten 
der Weltmeisterschaft erhoben wurden, dann 
vor allem auf Grund ihrer glanzvollen be- 
stechenden Spielweise, die vom südlichen Tem- 
perament und ihrer Urwüchsigkeit beherrscht 
wird, Kein taktisches Korsett pflegt die leben- 
digen Improvisationen der dunkelhäutigen 
Ballartisten einzuengen. Auch die „Punta die 
Lanza“ — Taktik der Argentinier, das Spiel mit 
dem bei uns nahezu ausgestorbenen offensiven 
Mittelläufer, ist nur die Andeutung eines Kon- 
zepts. Die glänzenden Individualisten Argen- 
tiniens gestalten ihre Taktik immer wieder neu, 
Werden Europas wohldisziplinierte Fußball- 
mannschaften sie. zu bändigen wissen? 
Argentiniens Trainer Guilermo Stabile ge- 
brauchte sehr zuversichtliche Worte: „Argen- 
tinien spielt seit Jahrzehnten mit anderen Na- 
tionen den besten Fußball der Welt. Unsere 
Waffen sind die Initiative und Genialität unse- 
res Spiels. Unser Spiel ist so einfallsreich, daß 
es für den Gegner keine sture Deckungsweise 
gibt. Wenn wir gewinnen, dann ist der argen- 
tinische Fußball der ‚futbol criollo‘, mit seiner 
eigenen Schule der große Sieger!“ Das sind 
überschwengliche, stolze Sätze, zu denen Trai- 
ner Stabile mit seinen Männern aber in Schwe- 
den stehen muß. Argentinien will sie als Welt- 
meister wiedersehen, Sonst ... Haffino 


Ganz oben auf dem Hügel, der Spaziergängern 
einen weiten Blick über das Dorf ermöglichte, 
stand eine Kastanie, Sie fühlte sich etwas einsam 
und war froh, als sie endlich Gesellschaft bekam, 
nämlich eine Bank — eine hübsche, frisch 
gestrichene Bank, ebenso grün wie die Kastanie, 
Und da sie entfernt miteinander verwandt waren, 
begannen sie, in der Dämmerung zu plaudern. 
„Wo kommen Sie her?“ erkundigte sich die 
Kastanie. 

„Ich stand am Fuße des Hügels, zwischen den 
Tannen“, erwiderte die Bank, „doch man hat mich 
versetzt, weil die Aussicht hier besser sein soll. 
Als ob die Liebespaare nicht ihre eigene Ansicht 
über die Aussicht hätten!“ 

„Man merkt, Sie haben Lebenserfahrung“, sagte 
die Kastanie. 

„Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?“ 

„Oh — etwa zehn Jahre. Und ich erinnere mich 
noch ganz gut, als ich zum ersten Male besetzt 
wurde, damals ... Zuerst kam er, ein Mann in 
den besten Jahren, dem die Liebe sicher nichts 
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Neues mehr war, dann das Mädchen. Dorothea 
hieß es und schwärmte den Mond an ... 

‚Ein herrlicher Abend, nicht wahr? Einfach 
romantisch find’ ich das! Sehen Sie nur die Mond- 
sichel über den Tannen! Schlösser, die im Monde 
liegen ... Wahrhaftig, man möchte sich hinein- 
setzen und schaukeln ...‘ 

Der Mann an ihrer Seite lächelte nachsichtig. 
‚Das dürfte nicht so einfach sein, Thea. Es ist ja 
nur die von der Sonne beleuchtete Seite des Mon- 
des, die du siehst, und außerdem —* 


der Schule gelernt. Aber 
den Mond wie eine silber: 


‚N-nein — 
Rendezvous, 
gehabt. Aber 


Du weißt, @ bi 


witwet und habe zwei Kinder. Ich möchte gern 
wieder heiraten. Ich kenne dich nun schon seit 
deiner Kindheit als ein liebes, nettes Mädel. Sag, 
würdest du es wagen, meine Frau und Mutti von 
zwei kleinen Kindern zu werden?‘ 

Die kleine Dorothea schwieg. Was hätte sie auch 
antworten sollen? Sie war zu ihrem ersten 
Rendezvous gegangen, um Worte von Liebe und 
Romantik zu hören, um zu schwärmen und den 
Mond zu bewundern, Aber da saß ein Mann, der 
Witwer war und zwei Kinder hatte ... 

‚Ich — ich kann Ihnen noch nichts sagen. Bitte, 
lassen Sie mich erst darüber nachdenken ... Und 
jetzt möchte ich lieber gehen, es ist kühl ge- 
worden ...' 

Später sah ich ihn mit einer anderen Frau. Sie 
war älter als die kleine Dorothea und paßte 
ohne Zweifel besser zu ihm. Das junge Mädchen 
aber kam erst nach Jahren wieder zu mir. Sie war 
reifer geworden und auch hübscher Kaum hatte_ 
sie auf mir Platz genommen, als ein junger Mann 
— oder besser gesagt, einer, der es werden wollte 
— hinter den Tannen auftauchte. 

‚Oh, Fräulein Dorothea! Ich bin glücklich!‘ 
‚Tag, Fränzchen. Wie geht's denn?‘ 

‚Darf ich mich zu Ihnen setzen? — Danke! Sie 
machen mich unerhört glücklich!‘ 

‚Das sagtest du bereits‘, bemerkte sie trocken. 
‚Wollen wir nicht mal von 'was anderem 
sprechen?‘ 

Er errötete, ‚Ich habe hier etwas geschrieben ... 
Wenn ich es vorlesen dürfte —? 

„Bitte.“ 

‚Danke! — Ach, wissen Sie, wenn ich so neben 
Ihnen Bes) vom milden Licht der Sterne um- 
flossen ... 

‚Bleib auf der Erde, Fränzchen. Es ist noch kein 
Stern zu sehen.‘ 

‚Verzeihen Sie, ich meinte natürlich Ihre Augen- 
sterne, sozusagen, gewissermaßen ... Ja, also, 
es ist ein Gedicht, eine Ode. Hören Sie: 


„Seit Tagen träum ich nur von dir 
mit übervollem Herzen — 

Oh, neige endlich dich zu mir 

und —“ 


‚Ich glaube, es regnet‘, unterbrach ihn das Mäd- 
chen. ‚Wollen wir nicht gehen?‘ 

Er faßte nach ihrer Hand und drückte sie heftig. 
‚Sagen Sie mir ein Wort, Dorothea, ein einziges 
Wort, ich flehe Sie an!‘ 

Eine Pause entstand. Dann sagte Dorothea 
lächelnd in die erwartungsvolle Stille hinein: 
‚Mein liebes Fränzchen — mach erst mal deine 
Schularbeiten!' * 

„Oje!“ riet die Kastanie bestürzt. „Wie mag der 
arme Jüngling diese Enttäuschung überstanden 
haben?“ 
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„Soviel ich weiß, ist er weder ausgewandert noch 
hat er sich erschossen“, berichtete die Bank, „son- 
dern er hat seine Abschlußprüfung gemacht und 
mit Glanz bestanden. Ich hörte es von seiner Mut- 
ter, die auf mir saß und seine Socken stopfte,“ 
„Und Dorothea?“ 

„Ich habe sie nie wiedergesehen.* 

„Schade! Ich hätte so gern gewußt, ob sie —* 
„Pst —!“ machte die Bank. „Da kommt jemand.“ 
„Ah, ein Pärchen! Sind Sie auch trocken auf dem 
Sitz?“ 

„Unbedingt. Ich färbe schon längst nicht mehr 
ab, Aber was sehe ich! Ob Sie's glauben oder 
nicht — sie ist es: Dorotheal* 

Sie schwiegen, und die jungen Leute kamen 
näher. 

„Ein merkwürdiges Gefühl, wenn man nach so 
langer Zeit die Heimat wiedersieht“, sagte das 
Mädchen versonnen, 

„Hat sich denn viel verändert in den letzten fünf 
Jahren?“ fragte der Mann, 

„Eigentlich kaum. Nur die Bank stand damals 
weiter unten.* 

„Wollen wir uns setzen? Es ist ein schöner 
Abend.“ 

„Ja, so mild und weich. Man spürt Kindheits- 
erinnerungen . 

„Ein anmuliges "Dort, deine Heimat. Sieh, wie 
hübsch sich die Mondsichel über dem Kirchturm 
ausnimmt!“ 

„Wahrhaftig. Dabei ist das, was wir als Sichel 
betrachten, in Wirklichkeit nur —* 

„Ein beleuchteter Teil des Ganzen, natürlich. 
Aber es lassen sich so viele Märchen um den alten 
Mond spinnen, besonders wenn man jung und 
verliebt ist — wie wir. ‚Und unter einem Meer von 
goldnen Sternen küß’ ich dich heiß, mein Mäd- 
chen, tausendmal ...‘ Natürlich sind die Sterne 
nicht golden, und ich küsse dich nicht tausend- 
mal, sondern vorläufig erst einmal, wenn du er- 
laubst. Du erlaubst doch?“ 

Die Kastanie hielt den Atem an, und die Bank 
gab sich alle Mühe, nicht zu knarren, als der 
Mann den Arm um das Mädchen legte. 

„Eigentlich verstehen wir uns doch recht gut“, 
begann er nach einer Pause wieder. „Ich habe 
eine tiefe Zuneigung zu dir, wir haben beide den- 
selben Beruf und sind gleichaltrig — was meinst 
du, Thea, wollen wir. a Impner beieinander 
bleiben?“ 

Eine Sternschnuppe fiel vom Himmel und er- 
leuchtete Dorotheas Gesicht, als sie aufstand, um 
mit ihrem Begleiter nach Hause zu gehen. 

„Ich glaube, diesmal ist es der richtige Jahrgang 
gewesen“, murmelte die Bank, 

Die Kastanie aber schwieg und wiegte sich 
lächelnd im Sommerwind. Ein Blatt schwebte 
herunter und blieb im blonden Haar des Mäd- 
chens hängen. Eva Salzer 


Am Rande eines ausgedehnten Werk- 
flughafens befindet sich ein merk- 
würdiges Gebäude. Es wird von einem 
riesigen Stahlbetonrohr umgeben, des- 
sen Enden in das Haus münden, Lärm 
erfüllt die Luft, der viele Tausend PS 
ahnen läßt. Eine gewaltige Turbine 
jagt einen Luftstrom durch das Rohr. 
Ein Windkanal. Innerhalb des Hauses 
befindet sich die Meßstrecke mit den 
Waagen und anderen Meßgeräten. / 
Hier werden Flugzeugmodelle, Trag- 
flächen und andere Versuchskörper an- 
gebracht und geprüft, Der Luftwider- 
stand, Auftrieb und vieles andere 
werden gemessen. Ein falsches Ergeb- 
nis kann über das Schicksal eines Flug- 
zeuges entscheiden. Techniker und In- 
genieure leisten hier eine unerläßliche 
Vorarbeit zum Bau einer neuen Ma- 
schine, R 

Hunderte dieser Windkanäle befinden 


sich heute in allen Ländern der Erde. Kein Flug- 


zeugwerk könnte darauf verzichten. 

Um 1900 jedoch sah ein „aerodynamisches Labo- 
ratorium“ noch etwas anders aus. Eines der 
ersten befand sich im alten Rußland, in Kaluga. 
In seiner Wohnstube auf dem Tisch bastelte der 
Provinziallehrer K, E. Ziolkowski an einem „Ge- 
bläse“, Aus Pappe, Holz und Leim entstanden 
unter seinen geschickten Händen Modelle von 
verschiedensten Formen, Aus Messungen in sei- 
nem „Windkanal“ berechnete er den Luftwider- 
stand. 

Aber die Spießer des weltabgeschiedenen Kaluga 
wollten sich nicht in ihrer behäbigen Ruhe stören 
lassen. Sie unterstützten Ziolkowski nicht, son- 
dern bespöttelten ihn als einen Phantasten und 
Sonderling. Nur die Kinder nahmen gierig das 
Neue in sich auf. Unter ihnen weilte der große 
Gelehrte am liebsten, hier spürte er die Zukunft 
— die Verwirklichung seiner Ideen, 


Seine Untersuchungen erstreckten sich auf den 
Zusammenhang ‚ von Kräften zwischen der 
Streckung einer Platte und deren Neigung zur 
Richtung des Luftstromes. Außerdem entdeckte 
er eine wichtige Beziehung zwischen der Leistung 
eines Motors und den aerodynamischen Bei- 
werten, die den Widerstand eines Flugzeuges be- 
stimmen. Nicht einmal veröffentlicht wurden 
diese Erkenntnisse — weil man ihm nicht glaubte, 
Erst als der französische Gelehrte Eiffel in 
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großangelegten Experimenten ähnliche Ergeb- 
nisse erzielte wie Ziolkowski und sogleich im 
Mittelpunkt wissenschaftlicher Beratungen stand, 
erinnerte sich die Kaiserliche Akademie des rus- 
sischen Forschers. Doch auf diese Anerkennung 
wartete er nicht. 

Von frühester Jugend an richtete sich sein Sinnen 
auf den Flug der Menschen über den Bereich der 
Erdanziehung hinaus — auf den Flug zum Monde. 
Seine kühnen Ideen setzten die Fachwelt in Er- 
staunen. Die phantasievollen Überlegungen zur 
Konstruktion eines Weltraumschiffes waren 
logisch begründet. Aber wie löst sich der Mensch 
von der Erde? Ziolkowski grübelte— und fand die 
Lösung: die Rakete. All die technischen Utopien 
eines Jules Verne rückten damit aus der 
Märchenwelt in die unmittelbare Wirklichkeit. 
Schon tauchte die nächste Frage auf, Wie wird 
der Mensch diesen Flug überstehen? Und Ziol- 
kowski schrieb die Arbeit über die Erforschung 
des sogenannten Andrucks. Er bewirkt die Be- 
lastung des lebenden Organismus beim Start in 
einem Flugzeug, einer Rakete oder anderen Flug- 
körpern. Folgerichtig erkannte Ziolkowski, daßnach 
„Brennschluß“, das heißt nach dem Aussetzen des 
Andrucks, völlige Schwerelosigkeit einsetzt. Die 
Ursache dafür ist, daß alle sich im Innern einer 
Rakete befindenden freibeweglichen Gegen- 
stände, also auch Menschen, die gleiche Ge- 


Da staunt de 


Das flinke „Bienchen“ 


In unserer heutigen Zeit ist das Flug- 
zeug zum ausgesprochenen Schnell- 
verkehrsmittel geworden. Es hat die 
herkömmlichen Reiseverbindungen von 
Eisenbahn und Schi# zeitmäßig mehr- 
mals überrundet. Mon spricht deshalb 
nicht ganz zu Unrecht von einem Zeit- 
alter des Düsenverkehrs, das mit dem 
Linieneinsatz der sowjetischen TU-104 
und TU-110 begann. Das weiß heute 
schon jeder, der davon träumt, einmal 
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Modell eines zweimotorigen Flugzeuges von etwa Y4 der 
wirklichen Größe im 3,8-m-Überdruckwindkanal, drehbar 
montiert für Wendemomentmessungen 


. $ 
schwindigkeit wie die Rakete besitzen und des- 
halb keinen Druck auf eine Unterlage ausüben. 
Aus der Fülle seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
zum Problem der Weltraumfahrt seien nur noch 
zwei genannt. Schon vor 45 Jahren glaubte Ziol- 


„Bienchen“ ist ein Hochdecker, der von 


Flugzeugführer zu werden. Was aber 
die wenigsten wissen, ist, doß die Er- 
höhung der Fluggeschwindigkeiten auch 
eine negative Seite hat. Grundsätzlich 
benötigen moderne Flugzeuge immer 
längere Start- und Landebahnen. Es 
versteht sich, doß derartige kostspielige 
Pisten nur in der Nähe der größten 
Städte eines Landes, in Europa viel- 
leicht nur on der jeweiligen Landes- 
hauptstodt, angelegt werden können. 
Damit ober wird der größte Teil des 
Zeitgewinns im Flugverkehr wieder 
illusorisch, wenn es nicht gelingt, die 
Flugreisenden auf schnellstem Wege 
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auch von obseits gelegenen Orten zum 
zentralen Flughofen zu bringen. Einige 
Fluggesellschaften haben nun versuchs- 
weise Hubschrauber im Zubringerdienst 
eingesetzt, da diese praktisch überall 
starten und landen können. Hub- 
schrouber sind jedoch sehr teuer und 
liegen In der Fluggeschwindigkeit meist 
bei 200 km/h. 

In der Sowjetunion dagegen wurde jetzt 
dos „Bienchen“ entwickelt und erprobt. 
Es schließt die bisherige Lücke im Zu- 
bringerdienst, obwohl die sowjetischen 
„TUs" schon ohnehin mit extrem kurzen 
Start- und Landebahnen auskommen. 


zwei Sternmotoren mit je 250 PS ange- 
trieben wird und eine Reisegeschwindig- 
keit von 250 km/h besitzt. Die Maschine 
hat mit sechs Passagieren einen 
‚Aktionsradius von 600 km. Die Besonder- 
heit des „Bienchens“ besteht aber in 
seiner Flügelkonstruktion, die es er- 
möglicht, mit Start- und Landestrecken 
von nur 60m auszukommen. Unter Be- 
rücksichtigung des breiten Fahrwerks 
eignet sich für „Bienchen“ jeder Sport- 
platz, und davon gibt es ja in der So- 
wjetunion bekanntlich sehr viele, als 
Zubringerflugplatt. G. Monn 


kowski an die Möglichkeit, Atomenergie als 
Kraftquelle zum Antrieb von Raketen zu nutzen. 
Er schrieb dazu; „Man nimmt an, daß das 
Radium, das unaufhörlich zerfällt, verschiedene 
Masseteilchen ausstrahlt, die sich mit unvorstell- 
barer Geschwindigkeit, die der Lichtgeschwindig- 
keit nahe kommt, bewegen. Diese Geschwindig- 
keiten sind sechs- bis 50 000mal so groß wie .die 
Geschwindigkeit, mit der die Gase aus der Düse 
einer Rakete ausströmen. Könnte der Zerfall des 
Radiums oder anderer radioaktiver Stoffe be- 
schleunigt werden, so erlangte bei ihrer Ver- 
wendung ein Rückstoßapparat eine Geschwindig- 
keit, mit der der sonnennächste Stern in zehn bis 
45 Jahren erreicht werden kann.“ 

Bei seinen Ideen, die Leistungsfähigkeit ein- 
facher Raketen zu erhöhen, ging Ziolkowski da- 
von aus, daß mehrere übereinandergesetzte 
Raketen, die nacheinander gezündet werden, eine 
größere Leistung ergeben. Er nannte sie 
„Raketenzüge“, Heute sprechen wir von Mehr- 
stufenraketen und meinen damit konkret die 
Trägerraketen der ersten künstlichen Erd- 
trabanten. 

Erst seit der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution fand der Gelehrte die ihm zu- 
kommende Würdigung. 1919 wurde er Mitglied 
der Sozialistischen Akademie. Seine Anschrift: 


Konstantin Eduardowitsch Ziolkowski, Kaluga, 
Brutus-Straße 81, war nun täglich das Ziel des 
Briefträgers. Und Ziolkowski fand neben seiner 
Arbeit immer die Zeit, seinen zahlreichen Freun- 
den zu antworten. Seine eigenen Worte: „Jetzt 
weiß ich mich nicht mehr allein“, kennzeichnen 
die glücklichste Zeit seines Schaffens. War schon 
der Umfang seiner Arbeit in der Zarenzeit sehr 
groß — 130 Schriften gingen aus seiner Feder her- 
vor —, so finden wir in 18 Jahren der Sowjetmacht 
450 Manuskripte. Darüber hinaus saß er immer 
noch an den verschiedensten Experimenten. In 
den dreißiger Jahren schrieb Ziolkowski in bezug 
auf die Luftfahrtentwicklung in seinem Aufsatz 
„Das Strahltriebflugzeugg“ die prophetischen 
Worte: „Auf die Zeit der Propellerflugzeuge muß 
die Zeit der Strahltriebflugzeuge oder Strato- 
sphärenflugzeuge folgen.“ 

22 Jahre nach dem Tode des großen Gelehrten 
sind viele seiner Ideen bereits verwirklicht. 
Strahltriebflugzeuge jagen mit Überschall- 
geschwindigkeit durch die Lüfte, Raketen steigen 
Hunderte von Kilometern in den Weltenraum 
und liefern den Forschern immer neue Ergeb- 
nisse. Mit dem Start der ersten künstlichen Erd- 
trabanten in der Sowjetunion erfüllt sich die In- 
schrift seines Grabsteines; „Nicht ewig bleibt die 
Menschheit auf der Erde.* Günter Libuda 
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ROCHLITZER FRUNLINGSGESFRÄCHE Als wir uns dann dem Werk 


Das kleine tausendjährige Städt- 
chen Rochlitz an der Mulde, mit 
seinem alten Schloß und den 
spitzen Türmen, war zum zwei- 
tenmal ‚das Ziel unserer Reise. 
Im Heft 1/58 hatten wir bereits 
über die: Arbeit des Jugendver- 
bandes im VEB Stern-Radio und 
an der Friedrich-Engels-Ober- 
schule berichtet. „Bei uns sieht 
es nicht rosig aus“, hatte uns 
Manfred Schmidl, der-„‚Sekretär. 
der FDJ-Betriebsgruppe, damals 
gesagt. „Ein Klubraum für Heim- 
abende ist doch mit eine Voraus- 
setzung für jegliches Gruppen- 
leben“, hatten neben Manfred 
auch die Leitungsmitglieder 
Hannelore und Erika, Eberhard 
und Sigfried gemeint, Dann 
waren wir zur Friedrich-Engels- 
"Oberschule gefahren und hatten 
erlebt, wie zwischen den Leitun- 
gen der Betriebs- und der Ober- 
schulgruppe erste freundschaft- 
liche Beziehungen aufgenommen 
wurden, 

Unseren Rochlitzer Freunden und 
den Lesern hatten wir verspro- 
chen, noch einmal wiederzu- 
Kommen, um zu sehen, wie sich 
der. Freundschaftsvertrag zwi- 
schen den jungen Arbeitern und 
Oberschülern auswirkt. 


Im Schloßhof unter den „Jupen” Gingee 
‚der alte Archivor Interessantes aus 
Roclitzer Vergangenheit 
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Vier Monate waren inzwischen 
ins Land gegangen. In Frühlings- 
sonnenlicht getaucht erblickten 
wir unsere kleine Stadt, Manfred 
Schmidl begrüßte uns erfreut, 


näherten, wurde er jedoch sicht- 
lich kleinlaut, Er druckste herum 
und schließlich, während wir die 
Pförtnerloge passierten, kam es 
dann heraus; „Viel rosiger sieht 
es immer noch nicht aus, Auch 
einen Jugendraum haben wir 
noch nicht,“ 


Der Heimabend, den wir dann 
miterlebten, war spärlich be- 
sucht, Kaum 15 Freunde waren 
in einem unfreundlichen Raum 
versammelt, hauptsächlich Funk- 
tionäre, und mit Kritik wurde 
nicht gespart. Dabei ist die Au- 
torität des Verbandes im Betrieb 
während ‘des letzten Viertel- 
jahres unbedingt gewachsen. 
Man spricht jetzt im VEB Stern- 
Radio mit Achtung von der 
Freien Deutschen Jugend und ist 
(mit Worten zumindest).zur Hilfe 
und Unterstützung bereit. So 


wird von den Mädchen und Jun- 
gen dankbar anerkannt, daß die 
Fahrt nach Weimar und dem ehe- 


maligen KZ Buchenwald, die von: 


dem Betrieb gefördert wurde, 
ein Erlebnis war, das nicht gleich 
vergessen wird, Wenn allerdings 
von der Gruppenarbeit die Rede 
ist, dann zieht sich die Stirn von 
Hannelore genauso in Falten wie 
die Manfreds und der anderen 
Leitungsmitglieder. Zu oft wür- 
den manche Freunde mit lächer- 
Hchen Ausreden von den Jugend- 
veranstaltungen fernbleiben. Aber 
. Hannelore, Manfred und Sig- 
tried — Hand aufs Herz — liegt 
«solche Drückebergerei nur an 
den Freunden, die diese Argu- 
mente vorbringen? Es scheint, 
"als ob auch die individuelle 
Arbeit mit den Jugendlichen in 
der ‘Vergangenheit zu wünschen 
‚übrig ließ. Die Verbundenheit mit 
‘der FDJ drückt sich doch auch 
in ‚den Produktionsergebnissen 
der'Jugendlichen aus. Freunde, 
die Vorbildliches in der Produk- 
‚tion leisten, werden bestimmt 
‚auch für Zusammenkünfte außer- 
halb der Arbeitszeit zu gewin- 
nen sein. Helga am Montage- 
Band und Eberhard in der End- 
prüfung sind stolz darauf, junge 
Erbauer des Sozialismus zu sein, 


Helga arbeitet am Montage- 
Band, danach besucht sie 
gern die Abande der FD) 


Fotos; Kastler 


und so sollten alle 300 Mitglieder 
der FDJ-Betriebsgruppe denken. 


* 


Auch mit dem Freundschafts- 
vertrag zwischen ‘der Betriebs- 
jugend und den Oberschülern 
steht es nicht 7 zum 
besten. Karlas im Win- 
ter geäußerte Wünsche 
auf gemeinsame Tanz- 
abende, kameradschaft- 
liche Gespräche über 
Literatur, Politik und 
Film oder Udos Ab- 
sicht, gemeinsame Fuß- 
ballspiele zu veranstal- 
ten, haben sich nicht 
verwirklicht. Uns 
‚scheint, daß beide Lei- 
tungen .sich nicht ge- 
nügend darum küm- 
merten, diese inter- 
essanten Pläne in die 
Tat umzusetzen. Ge- 
rade für junge Men- 
schen gilt das alte 
‘Wort: Wo ein Wille ist, 
ist auch ein Weg. Wenn 
Heinz Stober, der Se- 
kretär der Oberschul- 
gruppe, etwas mehr 
jugendlichen Schwung 
aufbrächte, müßte es 
doch möglich sein, dann 
und wann einmal den 


Jugendklubraum in der Mehr 


Stober, 


Friedrich-Engels-Oberschule — 
in dem sogar ein Fernsehapparat 
steht — für die jungen Arbeiter 
des VEB Stern-Radio zur Ver- 
fügung zu stellen? Würden «sich 
nicht von den 250 Oberschülern 
ein Dutzend Freunde finden, die 
für ihre Gäste aus dem Werk 
einen Gorki-, einen Bredel- oder 
einen Heine-Abend veranstalten? 
Wir sind nach Gesprächen mit 
einigen Oberschülern davon 
überzeugt, 


* 


Im VEB Stern-Radio hatten wir 
noch eine Aussprache mit dem 
Werkleiter Rolf Schenke, Paul 
Jonas, dem Sekretär der SED- 
Betriebsgruppe und Gerhard 
Erth, dem BGL-Vorsitzenden. 
Wir bemängelten offen, .daß die 
Jugendraumfrage von hier aus 
nicht schon eher gelöst wurde; 
„Schließlich sind von den tau- 
senddreihundert Belegschaftsan- 
gehörigen etwa _vierhundert 
Jugendliche, und es gilt, die 


hundert nichtorganisierten Ju- 
‚gendlichen für die FDJ zu gewin- 


‚endlichen Schwung wünschen wir Horst 
jekratär der Schulgruppenleitung 
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nen.“ Werkleiter Schenke blickt 


bedrückt auf seine Schreibtisch- 
‚platte: „Da seh doch, das Maga- 
. zin der Jugend liegt hier und 


in, ‘daß die schnelle 
Ausweitung der Produktionska- 
pazität in den letzten Jahren 
viele Raumwünsche offengelas- 
sen hat. Übrigens haben wir der 


Jugend immer ‚Vertrauen ent- 


gegengebracht und materiell ge- 
holten. Zwei Fanfarenzüge haben 
wir finanziert!“ Parteisekretär 
Jonas fällt ein: „Es ist ja "auch 
£ ‚nicht nur die Frage des Jugend- 
raumes, Manfred, den wir achten. 
und dem auch die Jugendlichen 


vertrauen, ist der zehnte FDJ- 


' Sekretär in fünf Jahren!“ Werk- 
leiter Schenke überlegt dann, 
'wie man nun schnellstens helfen 
könnte: „Wir werden eine ge- 
räumige Verwaltungsbaracke frei- 
bekommen. Die wollen wir um- 
setzen und dann der FDJ einen 
'Klubraum, eine Bibliothek und 
einen Büroraum darin einrich- 


ten. Bis Ende Juli werden wir es 


schaffen. Am 1. August ist die 
Einweihung!“ 


1. Wenn ich auch ein- 


tachste ist. Das Kollek- 


"politische und erziehe- 


‚Die jungen 


‘Wir sind gewiß, daß 
die Werkleitung, die 
Parteileitung und die 
BGL diese Zusagen 
einhalten werden. 

Allerdings ist klar, daß 
die materielle Hilfe für 
die Jugend die ein- 


tiv der Werkleitung 
sollte sich vor allem 
darüber Gedanken ma- 
chen, wie die ständige 


tische Hilfe und Anlei- 
tung verbessert werden 
kann, Es lohnt sich. 
Arbeiter 
haben gerade in diesen 
Tagen wieder bewiesen, daß sie 
die richtige Einstellung zu ihrem 
Betrieb haben. Im Namen seiner 
Kollegen hat Horst Klemm der 
Werkleitung und dem Leitungs- 
kollektiv der FDJ vorgeschlagen, 
eine „Jugendbrigade V. Parteitag 
der SED“ zu gründen, um die 
Produktion zu verbessern. Und 
nicht nur über die Produktion 
hat sich Horst Gedanken ge- 
macht. „Wir wollen die schöne 
Sommerzeit nicht ungenutzt ver- 
streichen lassen. Wir werden 


Werkleiter 
Jugendmagezins bedrückt mich" 


Rolf Schenke: „Die Kritik des 


kleine Fahrten in unsere heimat- 
liche Umgebung machen und da- 
durch unseren Freunden das 
Bewußtsein geben, daß wir eine 
Gemeinschaft sind!“ Und Man- 
fred fügt hinzu: „Dabei können 
wir die Aufgaben, die uns als 
sozialistischer Jugendverband ge- 
stellt sind, unter unseren Mäd- 
chen und Jungen popularisieren 
und sie dafür „gewinnen. Ich 
glaube, im Sommer sind wir über 
den Berg!“ 

Dieter Borkowski 


Klettern 

ist nicht 
jedermanns 
Sache 


'Dervielseitige Fotograf 
kann nicht darauf ver- 


zichten, und zwangs- Die Zeiten sind zum Glück vorbei, 
läufig ist dann seine als man sich gegen die Sonne sperrte. 
wertvolle Fötoausrü- Heute hascht man nach jedem Sonnenstrahl. 
stung mancher Gefahr Die blasse Haut hat ihn auch nötig. 
ausgesetzt. Nur — unvorbereitet soll es nicht geschehen. 
Dh or Reparatur- dreipunkt-creme enthält Wirkstoffe, 

\ oder Wiederan- nach denen die Haut verlangt. 
schaffungskosten - auch bei Dieb- Regelmäßig angewandt spürt man bald 
stahl - bewahrt Sie die die wohltuende Wirkung am gesünderen 

Aussehen. 
Fotoapparate-Versicherung j r € i p n k t 
&) ehe 
Feen ® für 1,80 DM in Fachgeschöflen erhältlich. 


VEB FETTCHEMIE - KARL-MARX-STADT 
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DEUTSCHE 
VERSICHERUNGS- 2 
ANSTALT . RN 
VERTRETUNGEN IN ALLEN ORTEN 


Hab&n Sie schon mal einen Affen gehabt? Ja? 
Na, dann wissen Sie ja, wie das ist. Diese Viecher 
sind unberechenbar. Unser Schimpansendresseur 
schleppte immer eine ganze Apotheke mit sich 
herum, nicht nur um seine Affen zu verarzten, 
sondern größtenteils auch für seinen eigenen 
Bedarf. Schimpansen sind zwar sehr empfindlich, 
besonders für Erkältungen, aber auch ziemlich 
aggressiv. Unsere Affen waren oft erkältet oder 
hatten sogar eine Lungenentzündung, aber immer 
wieder gelang es ihrem Dresseur, sie wieder 
herauszupäppeln. Doch was war der Dank dafür? 
Jule, die größte der Gruppe, war so eifersüchtig, 
daß sie ihren Herrn und Meister jedesmal, wenn 
einer ihrer Artgenossen in Behandlung war, an- 
sprang. Meistens blieb dann irgend etwas zwi- 
schen ihren Zähnen hängen! Einmal hatte sie ihm 
den rechten Daumen fast abgebissen, ein anderes 
Mal kam Jorge, der Dresseur, ohne Hose und mit 
ziemlich demolierter Sitzfläche von einem 
Krankenbesuch! 

Jule machte uns überhaupt manchen Kummer. 
Einer ihrer Ticks war es, daß ihr die Farbe Blau 
zutiefst zuwider war. Im allgemeinen kein Pro- 
blem, konnte aber zu einem werden. 

Die Schimpansen waren in einem Schauwagen 
untergebracht, Dieser Wagen stand immer nahe 
der Manege, aber noch außerhalb des Zeltes, da- 
mit der Weg vom Wagen in die Manege für die 
Tiere möglichst kurz war. Wie überall, waren 
auch bei uns zu jeder Vorstellung Feuerwehr- 
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leute anwesend, die an und für sich aufpassen 
sollten, daß im Zirkusgelände nichts passierte. 
Aber meistens liefen sie im Gelände umher oder 
sahen sich die Vorstellung an. Gefährlich wurde 
die Situation allerdings, wenn sie in die Nähe 
der Schimpansen kamen. Kaum sah Jule eine 
blaue Uniform auftauchen, spielte sie verrückt! 
Einmal warf sie in einem Wutanfall einen Stuhl 
gegen das Gitter, so daß die Scheibe in Scherben 
ging. Die Urheber dieser Gemütsaufwallungen 
hatten ihren Spaß an diesen Zornausbrüchen und 
reizten Jule bis zur Weißglut. Bis es Jorge ein- 
mal zu bunt wurde. In einer Stadt waren die 
Blauen nicht zu bewegen, von dem Wagen weg- 
zugehen. Da nahm er sich. Jule an die Kette und 
kam mit ihr aus dem Wagen heraus. So schnell 
wie die Feuerwehrleute waren sie verschwunden. 
Jule war nicht nur die älteste, sondern auch die 
stärkste der Gruppe, und jeder hatte ihr zu, 
parieren. Unter anderem imitierten die Schim- 
pansen in der Manege eine Rumba-Band. So 
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richtig mit großen Strohhüten, Trommeln und 
Rumbakugeln. Jule bediente die Kugeln. Wenn 
nun einer ihres Orchesters nicht spurte, dann 
brachte sie ihm mit den Rumbakugeln die rich- 
tige Partitur bei. Sie saß vor der Kapelle ‚auf 
einem Stuhl und konnte ihre Musiker alle beob- 
achten. Tanzte bzw. spielte einer aus der Reihe, 
sprang sie auf und schlug mit ihren Musikinstru- 
menten dem Betreffenden den Takt auf den 
Kopf. 

Da Jule sehr freiheitsliebend war, hatte sie Jorge 
in der Manege immer an einer langen Kette. 
Die anderen Affen rissen zwar auch manchmal 
aus, kamen aber auf Kommando immer wieder 
zurück. Einmal, der Schlußtrick sollte steigen, 
vier Affen auf einem Fahrrad, fiel es dem 
fünften, der eigentlich schieben sollte, plötzlich 
ein, daß er sich mal wieder unter Menschen be- 
geben könnte. Er ließ-also Fahrrad Fahrrad sein 
und flitzte auf einen Zeltmast zu, daran hoch und 
mit einem Satz ins Publikum hinein. Für uns 
war das nichts Neues, aber die Besucher waren 
an Chicos Neugierde nicht gewöhnt. Er war ganz 
friedlich, biß nicht, kratzte auch nicht, nur mußte 
er alles ganz genau untersuchen. Ob das nun 
gerade ein Damenhut war, die Aktentasche eines 
Herrn oder die Frackschöße unseres Regisseurs, 
er besah sich alles genau, schnupperte daran und 
suchte sich etwas anderes. Manchmal kam es da- 
bei zu unliebsamen Zwischenfällen. Chico inter- 
essierte sich nämlich auch für Perlonstrümpfe 


und Petticoats. Aber — das tun andere Affen : 


schließlich auch! An einem Sonnabend ging Chico 
wieder mal unter das Volk, und Jule wollte — 
wie immer — gleich hinterher. Mit Fahrrad und 
drei Schimpansen! Jule kannte keine Rücksicht 
und keine Hindernisse. Die drei Mitfahrer flogen 
durch die Gegend und liefen hilfesuchend auf 
Jorge und seinen Assistenten zu. Jule, mit dem 
Rad am Halsband, sauste hinter Chico her. Dieser 
sah die Alte kommen und wußte sofort, was ihm 
blühte,. wenn sie ihn erwischte. Schleunigst 
machte er kehrt und enterte den Mast hinauf. 
Das konnte Jule natürlich auch! Sie hatte in der 
Aufregung allerdings vergessen, daß sie ja noch 
das Fahrrad bei sich hatte, Aber immerhin kam 
sie bis etwa vier Meter über den Erdboden. Da 
erwischte sie Jorge und zog sie wieder ’runter. 
So ein Pech — wo sie Chico doch beinahe ge- 
schnappt hätte! 

So mürrisch und eklig wie Jule manchmal war, 
eines mußte man ihr lassen,' sie hielt sehr auf 
Sauberkeit, Wenn sie ihren Wagen sauber machte, 


GESCHICHT 


durfte keiner in ihre Nähe kommen. Die anderen 
Schimpansen schickte sie auf die Schränke, weil 
sie ihr im Wege waren, und dann ging es los! 
Schrubber, Aufwischlappen, Seife und viel, viel 
Wasser. Erst kippte sie einen Eimer Wasser auf 
den Fußboden. Dann nahm Jule den Schrubber 
und wollte anfangen, Indessen hatte Dorle die 
Seife ergaunert. Schwupp, flog der Lappen durch 
die Gegend! Dafür kam die Seife wieder zurück! 


Jetzt hatte sie aber keinen Lappen! Also ging sie 


mit dem Schrubber auf die Affen los, Das war für 
die Bande ein feines Spiel! Unten zog die Alte 
am Stiel, und oben, auf dem Schrank, zerrten vier 
Schimpansenlümmel am Schrubber! Bis es der 
Alten zuviel wurde, Ein Ruck und alle viere lagen 
mitsamt Schrubber unten. Nachdem Jule Eimer, 
Lappen und Schrubber an den Strolchen aus- 
probiert hatte, saßen sie wieder auf’ihrem Platz. 
Das Spielchen fing von vorn an. Ein Eimer Was- 
ser, Schrubber her und dann ran an die Arbeit! 
Jorge schleppte durchschnittlich für ein Groß- 
reinemachen zehn Eimer Wasser! Halt, beinahe 
hätte Jule die Seife vergessen! Zur Probe biß sie 
erst ein Stück ab. Scheinbar war sie mit der 
Qualität zufrieden. Jetzt legte sie sich auf den 
Bauch und begann den Boden einzuseifen. In 
einer Hand hielt sie den Lappen, mit der anderen 
schmierte sie die Seife durch die Gegend, und mit 


einem Fuß'zog sie den Schrubber hinter sich her. 


Bißchen unpraktisch, aber ihr machte es Spaß. Die 
anderen vier waren mit dieser Wirtschaft ganz 


und gar nicht einverstanden. Chico wollte 
wenigstens den Eimer mal untersuchen. Kaum 
hatte er ihn aber auf den Schrank transportiert, 
kam Jule schon mit dem Schrubber an. In seiner 
Angst ließ Chico seine Beute los. Dem Poltern 
nach mußte Jule einen ausgesprochenen Holzkopf 
gehabt haben! Auf diese Art ging es noch eine 
ganze Weile. Meistens kam es dann so weit, daß 
Jule nur noch auf allen vieren, und auch so nur 
sehr unsicher, im Wagen umherschleichen konnte, 
Durch ihre Schmiererei und das Wasser war der 
Boden so schlüpfrig geworden, daß sich nicht 


den Beinen halten konnte 
s Hausputz besorgte regel- 
te mit einem Schlauch den 
L. Sache war erledigt. Außer- 
\ die Schimpansen vor den Wasser- 
solche Angst, daß sie nach so einer Rei- 
g mindestens "einen halben Tag einiger- 
vernünftig waren! Bosco 
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Müssen Männer so sein?.hatte/ich 


im. März-Heft des Jugendmaga- 
zins gefragt und dabei die merk- 
würdigsten Ansichten über die 
Ehe zu hören bekommen. Der 
'Egoist und der Phrasendrescher, 
der Rückversicherer und manch 
vernünftiger Ehemann waren da- 
bei zu Worte gekommen. Heute 
will ich euch nun ein paar Ant- 
worten mitteilen, in denen drei 
männliche Wesen die anmaßen- 
den Forderungen ihrer Artge- 
nossen kurz und klein diskutie- 
ren. Da wäre Werner Grieß- 
bach, angehender Lehrer und 
ebensolcher Ehemann aus Mühl- 
hausen: 

„Meine zukünftige Frau wird so 
wie ich einmal den Lehrerberuf 
ergreifen. Keinesfalls hängt sie 
aber nach der Hochzeit den Be- 
ruf an den Nagel. Warum? Dafür 
gibt es verschiedene Gründe: 
Unser Staat unterstützt uns jetzt 
in großzügiger Art und Weise 
beim Studium. Wir wollen aber 
vom Staat nicht nur.nehmen, son- 
dern die in uns gesetzten Erwar- 
tungen erfüllen — also werden 
wir beide unseren Beruf aus- 
üben! Der junge Arbeiter Peter 
hat recht. Bei beiderseitiger Be- 
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rufstätigkeit ist ein viel besseres 
Verständnis der beiden Ehepart- 
ner gewährleistet,“ 

Werners Vorsätze sind gut, aber 
die Praxis wird’s beweisen, Ge- 
nauso wie bei Helmut Bob- 
benkamp aus Berlin. Er ist 
Magier von Beruf, scheint jedoch 
in Liebesdingen keine Gaukler- 
tricks zu dulden: 

„Die Vergangenheit lehrt uns, 
daß unsere Frauen und’ Mädchen 
in allem, was unser Leben be- 
trifft, nicht abseits stehen dür- 
fen. Faschismus und Krieg haben 
keinen Unterschied zwischen den 


ru 


Geschlechtern gemacht, und dar- 
um tragen unsere Frauen und 
Mädchen genau die gleiche Ver- 
antwortung wie die Männer... 
Deshalb müssen auch die Frauen 
mit beiden Beinen im praktischen 
Leben stehen. Darum lehne ich 
die Kochtopfperspektive ab. 

Für mich stelle ich mir die Sache 
so vor: Von meiner zukünftigen 
Partnerin, die mir auch Part- 
nerin .des Lebens werden soll, 
verlange ich dieselben Leistun- 
gen wie von mir. Ich stelle ihr 
zur Aufgabe, eine eigene Num- 
mer auf der Bühne zu bestreiten 
(es gibt in unserem Genre ver- 
schwindend wenig Frauen). Ich 
bin aber nicht der Meinung wie 
Friedhelm, der FDJ-Funktionär, 
daß der Mann sich unbedingt aufs 
Kochen, Waschen und Kinderbe- 


"treuen verstehen muß. In jedem 


Haushalt gibt es genügend Ar- 
beit, die man sich aufteilen kann. 
Während die Frau kocht (ich 
koche übrigens sehr gern), boh- 
nert er den Fußboden, Während 
sie morgens das Kind vorsorgt, 
macht er Feuer im Ofen und rich- 
tet das Frühstück. Prinzipiell 
sollte der Mann aber den Müll- 
eimer nach unten tragen, Holz 


hacken, Holz und Kohlen herauf- | 
holen und der Frau auch Ein- 
käufe abnehmen.“ 

(Von Heiratsanträgen bitten wir 
abzusehen!) Ich sehe gar keinen 
Widerspruch zu Friedhelms An- 
sicht und beschließe den Reigen 
mit dem Brief von Siegmar 
Födsch aus Dresden Er ist 
gewissermaßen ein erfahrener 
Ehepraktiker. 

„Ich werde das Gefühl nicht los, 
daß manche Männer noch nicht 
wissen, was das Wort ‚Gleichbe- 
rechtigung‘ bedeutet. Wie könnte 
sonst der Standpunkt auftreten: 
‚Schlimm genug, daß ich mich 
qualifizieren muß, nun ermög- 
licht man auch der Frau noch 
das Studium.‘ Ist es nicht ein 
herrliches Gefühl, oder sollte es 
nicht ein herrliches Gefühl für 
uns Männer sein, daß man end- 
lich der Frau den Platz einräumt, 
der ihr gebührt! Und die Praxis 
hat bewiesen, daß an manchen 


' Stellen eine Frau sogar besser am 


Platze ist als ein Mann. 
Ich möchte hier aus eigener Er- 
iahrung sprechen. Seit 18 Jahren 
bin ich verheiratet, wir stehen 
beide im öffentlichen Dienst und 
trotzdem bleibt uns noch 'ge- 
nügend Zeit für ein Plauder- 
stündchen oder einen Theater- 
besuch. Ganz einfach — weil wir 
nach Plan arbeiten — nicht nur 
im Betrieb, sondern auch zu 
Hause. Wir teilen uns das Ein- 
holen ein, bei uns wird die Woh- 
nung gemeinsam saubergemacht. 
Ich wasche auch einmal Wäsche 
und hänge sie auf. Es gehört nur 
etwas guter Wille dazu, dann 
geht alles. Die Grundlagen einer 
guten Ehe sind gegenseitiges Ver- 
stehen und gegenseitiges Helfen 
— nur so kann man eine gute 
und auch eine sozialistische Ehe 
führen.“ ES. x 
Bravo, Herr Födsch. Ich glaube 
auch, wo ein guter Wille ist, fin- 
det sich (vorausgesetzt, daß auch 
der Ehemann nicht zwei linke 
Hände hat) stets ein guter Weg. 
Daß die jungen Eheleute ihn 
richtig zu gehen verstehen, 
wünscht von ganzem Herzen 
Klaus Störtebeker, 
Pirat und Likendeeler 


„Das Loch im Kleiderschrank“ (man kann notfalls ein wenig nachhelfen!) be- 
rechtigt immer wieder zu der Klage: „Ich hab’ nichts anzuziehen.“ Mit Geduld 


fm steht EA c 


und Geschick kann hier geholfen werden, ohne daß wir uns in große Unkosten 
stürzen. Wir werden uns das kleine Sommerkleidchen eben diesmal selbst 
schneidern. Als erstes wäre zu ergründen, was in diesem Sommer auf dem 
Modefahrplan steht. 

„Ganz groß raus” sind wieder die Stoffe mit Blumendessins, Auch Punkt- und 
exakte Streifenmuster werden bevorzugt. Und als ganz besonders apart gilt, 
wenn die Kleidung Ton in Ton harmoniert, zum Beispiel zwei verschiedene 
Blau oder Rosa und Rot kombiniert. Die Röcke werden oft ohne Petticoat ge- 
tragen — die kürzesten enden drei Finger breit unter dem Knie, Die beschwingte 
Weite erhalten sie durch sauber genäh:e winzige Reihenfältchen, Das kleine, 
anspruchslose Sommerkleid ist nach wie vor der Liebling der Saison und wird 
sich neben dem Hemdkleid behaupten. 

Aus der Fülle lustiger und preiswerter Sommerstoffe — die in diesem Jahr 
rechtzeitig auf Ihre Käuferinnen warteten — ist es beinahe schwer, ohne Qual 
die Wahl zu treffen. Wenn Sie diese „anstrengende Prozedur" mit Erfolg bestan- 
den und ein oder gar zwei Stoffe in der Einkayfstasche haben, wollen wir 
Ihnen die Suche nach einem passenden Modell erleichtern. Bitte blättern Sie 
doch mal um, vielleicht Ist unter unseren sommerlichen Moderezepten eines, 
das Ihnen unbedingt verordnet werden muß, 

Wir haben aus der Modezeitung „Flotte Bekleidung“, herausgegeben vom 
Verlog für die Frau, ein einfaches sportliches Tageskleld ausgesucht, nach 
dessen Grundschnitt wir fünf kleine Sommerkleider entwarfen. Ein gutes Gelin- 
gen für den „selbstgeschneiderten“ Chic wünscht Ihre IR 


| 


KRAUTER-VITAL- 
KOSMETIK 


SEIT 1930 
IN DER 
NATÜRLICHEN 
HAUTPFLEGE 
FÜHREND 
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s hat sich aus zweifarbigem Streifenstoff 
ein entzückendes sommerliches Tageskleidchen 
genäht, das sie mit einer hellen Knopfblende und 
hellem Gürtel schmückte, Sie hat an dem Grund- 
schnitt die Ärmel weggelassen und den Hals- 
ausschnitt flach vergrößert. Der Stoffverbrauch 
ändert sich nicht. 


2 schwärmt für die leuchtend rote 
Leinenimitation, aus der sie sich ein einfaches 
Strandkleidchen geschneidert hat. Ohne Ärmel, 
mit einem großzügigen runden Ausschnitt wirkt 
das Modell recht keck und jugendlich. Ein schma- 
les Bindeband wird hinten zur Schleife ge- 
schlungen. 
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BGINE erhielt eine Einladung zum Garten- 
fest, In ihrem beschwingten Tanzkleidchen aus 
grauem Baumwollbatist mit Rosenmuster wird 
sie viele Tänzer finden. Statt der gelegten Fält- 
chen im Oberteil hat sie zwei Abnäher gemacht. 
Mit Hilfe eines Lineals hat sie,ein viereckiges 
Dekollet& zugeschnitten, das einen Trägereffekt 
hervorruft. Die Rockbahn wurde in der Länge 
halbiert und, gleichmäßig gereiht, an das Ober- 
teil gesetzt. Die zweite Rockbahn muß mindestens 
3 m breit sein, Bei diesem Modell wurde ein 
Meter Stoff mehr gekauft, 


GM/ hat sich ein sportliches Streifen- 
kleid genäht. Den Kragen — hier mit spitzen 
Ecken — trägt sie offen; denn sie hat den Unter- 


tritt breiter als auf dem Schnitt zugegeben und 
umgebügelt. Zehn Zentimeter vom Saum ent- " 
fernt hat sie einen 15 cm breiten Streifen mit 
querverlaufendem Muster eingesetzt. 


n 2 zauberte sich ein Hemdkleid, bei dem 
sie tüchtig „abgewandelt“ hat. Das Oberteil ist 
zur Taille hin ziemlich weit zugeschnitten und 
gleichmäßig eingehalten. Der Ausschnitt ist ähn- 
lich wie bei Regines Tanzkleid. Als Rockbahn 
hat Lore ein gerades Stück zugeschnitten, das 
reichlich ihrer Hüftweite entsprach. Ebenfalls fein 
eingereiht wurde es an das Oberteil angepaßt. 
Der Ausschnitt und die durchgehende Knopflinie 
geben dem Modell zusammen mit- dem quer- 
gestreiften Rockabschluß den modischen Pfiff. 


Erika Müller 


Zeichnungen: 


HAUTPFLEGE MIT STECKENPFERD 


Steckenpferd Hautcrem führt durch seine aktivierenden 
Wirkstoffe zur Durchblutung auch bisher ermüdeter Haut- 


gebiete und damit zu einer gesunden zarten Haut. 


Steckenpferd Hautcrem fett Dose 1.50 DM 
Steckenpferd Hautcrem matt Dose 1.40 DM 


VEB (K) STECKENPFERD SEIFEN- UND KOSMETIKWERK RADEBEUL 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Mündungsarm des Rheins, 4, Fluß 
zur Nordsee, 7. Stadt in der Schweiz, 8. Berg bei 
Innsbruck, 10. Landschaftsform, 12. Astrolog Wal- 
lensteins, 13. Werkzeug, 14. Abschluß, 15. gezierte 
Haltung, 17. Sänger, 18. Kleidungsstück, 20. nordi- 
scher Hirsch, 21. vorderasiatischer Staat, 24. Wäld- 
chen, 26. österreichischer Schriftsteller, 27. deut- 
scher Zeichner und Karikaturist, gest. 1929, 
28. orientalischer Titel, 29. Tonstufe, 30. Vermächt- 
nis, 31. Einrichtung beim Fußball. 

Senkrecht: 1. Melodie, 2. Tagesabschnitt, 3. Pionier 
der Luftfahrt, 4. Gestalt aus „Lohengrin“, 5. Ge- 
stalt der Französischen Revolution, 6. Weintrink- 
gefäß, 9. Schnürriemen, 11. Versuch, 16. Name 
einer Halbinsel in Nordost-Afrika, 18. Karte im 
deutschen Kartenspiel, 19. Hieb, Stoß, 22. Titelheld 
bei Shakespeare, 23. Schaufahrt, 25. belgische Stadt 
in Ost-Flandern. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Feuilleton und 
Film: Ursula Frölich, Sport und Bild: Kurt Hof- 
mann, Literatur und Theater: Edelgard Konrad, 
Mode: Erika Sperling, Gestaltung: Kollektiv Junge 
Welt. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über 
Verlag Junge Welt. Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
straße 30/31. Telefon 200461. Anzeigenannahme 
App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. 
Titel: Photo and Feature, Il. U.: Kajus; IN. Parbst, 
Schriftgrafik: _Beul. Unverlangt eingesandten 
Manuskripten bitten wir Rückporto beizulegen. Ver- 
öffentlicht unter Lirenznummer 5287 des Ministeriums 
für Kultur der DDR, HA Verlagswesen. 

Druck: (13) Berliner Druckerei, Berlin C 2. 


381 


- RATSELSCHNECKE 
Die Buchstaben: a —a 
—-b—-b-d—e—e— 
t{—h—-i—1—1—-1—-1l—m—n—n—-n—_.n 
—_n—-n—-0—-Tr—- r—-r—-r—s—u— setzen 
wir so in die leeren Felder der Figur ein, daß sich 
Wörter folgender Bedeutung ergeben: 
Beim Außenfeld beginnend: Orientalischer Män- 
nername = Stimmung, Grille = Mensch mit über- 
ragenden Fähigkeiten = europäische Währung = 
männlicher Vorname — Schadensfeuer = Neben- 
fAluß der Donau = inneres Organ = Tongeschlecht 
= Kommando = Nebenfluß der Fulda = deutscher 
Bildhauer, Schöpfer des Neptunbrunnens = Ne- 
benfluß der Wolga. 
Beim Innenfeld beginnend: 


Papagei = Knetkur 


= deutscher Schriftsteller der Gegenwart = Teig- 
treibmittel = Blutsverwandter = Buchumhüllung 
= alte südfranzösische Stadt = unteritalienische 
Hafenstadt an der Adria = Nebenfluß der Aller = 
Hafenstadt in Norditalien = Farbton. 

Zur Kontrolle der Lösung sind einige Buchstaben 
in die Figur bereits eingesetzt. 


Auflösung aus Heft 5/1958 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Darss, 3. Adle 
9. Ammer, 11. Banjo, 13. Kompetenz, 14. Ede, 15. Riese, 18. 
‚Assam, 22. Hus, 24. Kaufkraft, 26. Gauss Leier, 28. Stadt, 
29. Neike, 30. Teich. — Senkrecht: 1. Drake, 2. Ramme, 3. 
Step, 4. Streu, 5. Arber, 6. Lanze, 7. Rhone, 10. Modus, 
Anis, 16. Stufe, 17. Maas, 18. Argon, 19. Skull, 20. Musse, 
21. Eklat, 22. Haiti, 23, Stroh, 25. Rede. 

Zahlenfeld: Haufen, Kenner, Feder, Tunnel, Degen, Zucker, 
Rhein, Faden, Stadt. — Den Gedanken Licht, den Herzen 
Feuer, den Foeusten Kraft. 


15 Zauberkunsistücke 


sofort vorführbar $ DM 3,- gegen Nachnahme 


‚Aust. Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 
Fachgeschäft für mag. Bedarfsartikel, Vogelsdort-Berlin 


47 


Diese Preisfrage hatten wir bereits im Fabruar 
unseren Lesern gestellt, Sie sollten zu fünf im Heft 
verstreuten Masken die darunter versteckten Närrin- 
nen und Narren finden. Neben der Auflösung baten 
wir um einen amüsonten Faschingsscherz, 
Mit den Einsendungen bewiesen unsere Leser Phan- 
tasie und Witz, Da wurde gezeichnet und gedichtet, 
karikiert und sogar komponiert — bloß mit dem 
Roten hat's nicht recht geklappt. Nur 6 aus der 
Schar der Rätselfreunde ho!ten den richtigen Tip 
(dafür fehlte bei ihnen ein ansprechender 
Faschingsjux). 
Herta Hottelet hat nicht nur richtig geraten, son- 
dern auch noch in Versen geantwortet: 
„Der Bursche I ist eine Frau (3), mein Adlerblick 
sieht es genau. Und Nr. Il, das ist ein Knabe (2), 
man merkt es am Gehabe. Und Nr. Ill schaut 
durchs Visier (5), das ist 'ne Eva, denk ich mir. 
Die Carmen IV, das ist ein Mann (4), man seh’ 
sich nur die Pranke an. Der Räuber V, das Ist ein 
dicker, (1) fast ungebrauchter Herzensknicker,“ 


Offensichtlich war das eine knifflige Geschichte. 
Knifflig ist nunmehr auch für uns die Art der 
3elohnung. Sicher ist beiden Teilen geholfen, wenn 
wir den 6 Experten eine schöne Buchprämie zusen- 
den. Außer Herta aus Michendorf beglückwünschen 
wir dazu: 

Gisela Morenz, Jena 

Karl-Heinz Berendt, Berlin 

Ruth Libau, Bad Frankenhausen 

Leoni Hellsiegel, Penig 
Gisela Adam, Jena.. 


Fotos: Kindi 


Für Teddy ist es ein Vergnügen, 

faul auf der Bärenhaut zu liegen, 
dieweil sein Vater, der ihn liebt, 
familiendienstlich Wache schiebt. 

Daß Söhne wissen ihren Vätern Dank — 


darauf einen „Bärenfang 


.. Obertrikotagen aus Premnitz-Prelana, 
einer neuen synthetischen Fa 
sind formbeständig, leichte 
und doch warm wie Wolle. 


| BE alu 
Achten Sie beim Einkauf aul die »Schwanenmorke « Ca 
PN Aktivist, Zwickau-Planitz 


